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      Das Buch


      Betsy Taylor hat es endgültig satt! Eigentlich sollte man meinen, dass so ein Leben als Vampirkönigin ganz angenehm ist – wozu hat man schließlich Untertanen (und einen Ehemann)?! Doch in letzter Zeit läuft wirklich nichts, wie es soll: Betsys bester Freund Marc hat sich das Leben genommen, in der Hoffnung, die Zukunft, in der aus Betsy eine teuflische Tyrannin wird, zu verhindern. Und obgleich Betsy dieses Opfer zu schätzen weiß: Er hätte es nicht unbedingt in ihrem Haus tun müssen! Dann ist da noch die Tatsache, dass ihre Halbschwester Laura der Antichrist und Lauras Mutter Satan ist … Wahrlich keine guten Voraussetzungen für künftige Familientreffen. Zumal sich Laura, seit sie und Betsy von ihrem Kurztrip in die Hölle zurückgekehrt sind, ausgesprochen seltsam verhält … das heißt, noch seltsamer als gewöhnlich. Betsy ahnt, dass das mit dem Jobangebot zusammenhängt, das Laura unterbreitet wurde: Sie soll Satans Gehilfin werden, und dafür muss sie Betsy – ihr eigen Fleisch und Blut! – töten. Nur über Betsys Leiche! Und, so wie es aussieht, auch über Marcs, denn gerade als Betsy den Plan fasst, ihren Freund von den Toten zurückzuholen, taucht dieser plötzlich von selbst wieder auf …
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      Allen Frauen, die im neunten Monat schwanger sind,


      gilt mein tiefstes Mitgefühl.


      Nichts gegen das Wunder des Lebens.


      Aber der Eigentümer eines abbruchreifen Hauses zu sein,


      ist kein Job für zaghafte Gemüter.

    

  


  
    
      Eine Bemerkung vorab


      Ich bin ein Hundemensch. Das meine ich ganz ehrlich – obwohl Sie, nachdem Sie diesen Roman gelesen haben, möglicherweise Zweifel daran hegen. Betsy und ich haben so einiges gemeinsam: unsere Eitelkeit, die Unfähigkeit, aus unseren Fehlern zu lernen, Stutenbissigkeit, die Neigung, in markerschütterndes Geschrei auszubrechen, wenn wir es mit der Angst zu tun bekommen, sowie … Ach, wissen Sie was? Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit, Leute. Was ich damit sagen wollte: Zu unseren vielen Gemeinsamkeiten gehört nicht Betsys Abscheu vor Hunden. Hunde sind toll! Wie jeder weiß.

    

  


  
    
      Was bisher geschah


      Vor drei Jahren wurde Betsy (»Bitte nennen Sie mich nicht Elizabeth«) Taylor von einem Pontiac Aztek überfahren. Weil sie einige Tage zuvor von verwilderten Vampiren angegriffen worden war, starb sie nicht daran, sondern durch die Schuld der Firma Pontiac. So etwas hatte es in der Geschichte der Vampire noch nie gegeben. Betsy erwachte als die prophezeite Königin der Vampire, biss ihren Freund Detective Nick Berry, zog aus der Vorstadt in eine Villa in St. Paul, löste mehrere Mordfälle, verlor einige Angehörige (ihren Vater, ihre Stiefmutter), wurde die Pflegemutter ihres Halbbruders, mied konsequent das Zimmer, in dem das Buch der Toten aufbewahrt wurde (Buch der Toten, das: die Bibel der Vampire, verfasst von einem geisteskranken Vampir und geschrieben auf Menschenhaut; ein Buch, das bei zu langem Lesen Irrsinn auslöst), heilte ihre krebskranke beste Freundin, besuchte ihren alkoholabhängigen Großvater (zweimal), löste ein paar Entführungsfälle, erfuhr, dass ihr Gemahl Eric Sinclair, der König der Vampire, ihre Gedanken lesen konnte (sie konnte von Anfang an die seinen lesen), und lernte, dass die Biester nichts Gutes im Schilde führten (Biest, das: Vampir, dem man nur Blut von – toten – Tieren gibt; Vampir, der schnell verwildert).


      Ferner warf sich Betsys Mitbewohnerin Antonia, eine Werwölfin aus Cape Cod, in die Schusslinie, als auf Betsy geschossen wurde, bekam die Kugel in den Kopf und rettete der Vampirkönigin das Leben. Die Geschichte, dass Kugeln Vampiren nichts anhaben können, stimmt nicht. Schießen Sie nur genug Blei in das Gehirn eines Blutsaugers, dann werden Sie schon erleben, dass er nicht mehr aufsteht. Zu guter Letzt beging Garrett, Antonias Liebhaber, Selbstmord, nachdem er vom Tod seiner Liebsten erfahren hatte.


      Und als hätte das noch nicht gereicht, wurde Betsy nach Cape Cod, Massachusetts, beordert, wo Antonias Rudel lebte. Als die äußerst scharfzüngige Antonia noch Mitglied des Rudels war, hatte sich niemand sonderlich um sie geschert. Nun aber, nachdem sie ihr Leben für eine Vampirin geopfert hatte, hatten ein paar Tausend wutentbrannte Werwölfe peinliche Fragen an die Königin.


      Während Betsy, Sinclair, Baby Jon und Jessica auf Cape Cod weilten und ihr Bestes taten, um diese Fragen zu beantworten, waren Marc, Laura und Tina in Minnesota geblieben. (Tina musste stellvertretend Betsys Regierungsgeschäfte übernehmen, Marc hatte keinen Urlaub bekommen, und Laura drehte heimlich, still und leise durch.)


      Betsy war noch nicht lange fort, als Tina verschwand. Und Marc fiel auf, dass in der Villa immer mehr Teufelsanbeter auftauchten, die sich Laura, dem Antichristen, zu Füßen warfen.


      In einem konfusen Versuch zu helfen (möglicherweise durch den Stress seines erbärmlichen Liebeslebens bedingt – als Notarzt arbeitete Marc so viel, dass es selbst den miesesten kapitalistischen Ausbeuter grausen würde) schlug Marc Laura vor, sie solle ihre »Anhänger« doch zu wohltätiger Arbeit in Suppenküchen und ähnlich karitativen Einrichtungen überreden.


      Ein Vorschlag, den Laura mit Feuereifer aufgriff. Doch dann verfiel sie auf die glorreiche Idee, ihre verblendeten Anbeter könnten doch gleichzeitig den Abschaum der Gesellschaft eliminieren, zum Beispiel Kreditberater, Gesetzesflüchtige, betrügerische Bauunternehmer und nicht zuletzt … Vampire.


      Währenddessen diskutierte Betsy am Cape mit Michael Wyndham, dem Alphawolf der weltweit dreihunderttausend Werwölfe, und spielte Babysitterin für Lara Wyndham, die künftige Leitwölfin und derzeitige Erstklässlerin.


      Mit Sinclairs Hilfe (und Jessicas Unterstützung, die halb freudig, halb widerwillig Baby Jon sittete) konnte Betsy schließlich die Werwölfe überzeugen, dass sie Antonia nicht mit Absicht geschadet hatte. Vielmehr hatte sie die Werwölfin geachtet und geliebt. Sie bedauerte Antonias Tod und wollte in Zukunft versuchen, Michael zu unterstützen … nicht als Begleichung einer Schuld, sondern um sich erkenntlich zu zeigen. Sie würde Antonias Rudel zur Seite stehen, wann immer ihre Hilfe gebraucht würde.


      Außerdem fiel Betsy auf, dass ihr Halbbruder und Pflegesohn Baby Jon unempfindlich für paranormale und magische Beeinflussung war. Dies wurde offenbar, als ein jugendlicher Werwolf seine erste Verwandlung durchmachte und das Baby angriff. Baby Jon fand das sehr lustig, stieß ein wenig auf und schlief ein.


      Obwohl Baby Jon durchaus nicht unverwundbar war, konnten ihm weder der Biss eines Werwolfs noch der Sarkasmus eines Vampirs, der Fluch einer Hexe oder die Schuppen eines Kobolds etwas anhaben. Betsy war sehr erstaunt. Sie hatte immer schon vermutet, dass Baby Jon anders war, jedoch nicht, in welcher Weise.


      Sinclair, der den Kleinen bis zu diesem Zeitpunkt einigermaßen toleriert hatte, verwandelte sich augenblicklich in einen stolzen Vater (»Das ist ganz mein Sohn«) und begann, Ränke zu schmieden … äh, über die Erziehung und Ausbildung des Kleinen nachzudenken.


      Daheim auf der Ranch (eigentlich eine Villa auf der Summit Avenue in St. Paul) war Laura mehr oder weniger dem Wahnsinn verfallen. Sie hatte dafür gesorgt, dass Marc keine Hilfe holen konnte (nachdem er gemerkt hatte, dass kein Handy mehr funktionierte, schlich er sich auf der Suche nach einem Telefon aus dem Haus, doch die Teufelsanbeter hefteten sich an seine Fersen und hinderten ihn höflich, aber bestimmt daran, Hilfe zu holen). Währenddessen machten Laura und ihre Anhänger weiter fleißig Jagd auf Vampire.


      Schließlich wurde Betsy klar, dass zu Hause einiges im Argen liegen musste. (Marc hatte ihr eine Menge SMS voller unverständlicher Akronyme geschickt. Erst Derik, der Werwolf, konnte ihr übersetzen, was damit gemeint war.) Betsy kehrte gerade zur rechten Zeit zurück, um in einen Schlagabtausch zwischen Vampiren und Satansjüngern zu geraten.


      Betsy gewann diesen Kampf, aber nur deshalb, weil sie Laura im letzten Moment den K.o.-Schlag verpasste.


      Für eine Weile gingen alle getrennte Wege. Niemand wollte über das Vergangene reden.


      Drei Monate später beschloss Betsy, den Antichristen bei den – sprichwörtlichen – Hörnern zu packen, und lud ihre Stiefschwester zu einer Shopping-Tour in die Mall of America ein. Bei der Gelegenheit erfuhr sie, dass der Antichrist jede Sprache der Welt fließend beherrschte, jedoch keine Ahnung von Leinwand-Teufeln hatte. Also entführte Betsy ihr Schwesterlein zu einem Teufelsfilm-Marathon in der Villa (Al Pacino als Satan, Elizabeth Hurley als sexy Satan und das Baby aus Rosemaries Baby). Laura gestand, dass sie Schuldgefühle hegte, wann immer sie versuchte, etwas über sich selbst oder über Satan, ihre Mutter, herauszufinden. (»Es ist, als würde ich meinen Adoptiveltern ins Gesicht schlagen, wenn ich an Satan denke.«) Ungefähr zur gleichen Zeit merkte Betsy, wie sehr es sie nervte, diesen ewig gültigen Vampirratgeber, das Buch der Toten, im Haus zu haben, wenn sie aus Angst, dem Wahnsinn zu verfallen, noch nicht einmal wagte, darin zu lesen.


      Also schlossen sie und Satan einen Handel ab, der zum damaligen Zeitpunkt durchaus sinnvoll erschien: Betsy sollte Laura helfen, ihre Kräfte besser kennen- und nutzen zu lernen, und im Gegenzug würde der Teufel dafür sorgen, dass Betsy das Buch ohne irrsinnige Nebenwirkungen lesen konnte.


      Laura erhielt nicht nur Waffen (Stichwaffen und eine Armbrust, die normalerweise in der Hölle lagerten, bis sie sie heraufbeschwor), sondern erfuhr auch, dass sie die Fähigkeit der Teleportation besaß. Cool, was? Nun ja, vielleicht auch nicht. Tatsächlich erwies sich besagte Fähigkeit als problematisch, da Laura nicht nur im Raum teleportieren konnte, sondern auch in der Zeit. So reisten Betsy und Laura in rascher Folge nach Massachusetts, zu den Hexenprozessen im Salem des ausgehenden 17. Jahrhunderts, nach Hastings, Minnesota, bevor die Spiral Bridge abgerissen wurde (also irgendwann zwischen 1895 und 1951), und zu guter Letzt in die Zukunft.


      Tausend Jahre in die Zukunft. Und – die Zukunft? Das pure Grauen. Eine Art Umweltkatastrophe hat sich ereignet, und das Minnesota der Zukunft erlebt härtere Winter als je zuvor. Natürlich möchte niemand am vierten Juli einen Hitzschlag erleiden, aber Frostbeulen und Tod durch Erfrieren sind allemal schlimmer. Und da die Durchschnittstemperatur im Juli 3010 dreißig Grad unter null beträgt, dürfte der Markt für Sonnenschutzmittel drastisch eingebrochen sein.


      Tatsächlich ist in der Zukunft auch niemand reich, ausgenommen die Betsy der Zukunft. (Wer hätte das gedacht?) Alle anderen hängen in Untergrund-Enklaven herum und versuchen, nicht zu erfrieren.


      Und was das Widerlichste ist: Der Marc der Zukunft ist ein Vampir. Und nicht bloß irgendein Vampir … nachdem er jahrhundertelang Betsys persönlicher Prügelvampir war, ist er gefährlich und wahnsinnig geworden. Laura und Betsy müssen nur einen Blick auf ihn werfen, um zu wissen, wie schlimm es um ihn steht. Sie können es nicht ertragen, in seiner Nähe zu sein.


      Auch Baby Jon weilt in der Zukunft noch unter den Lebenden und ist so strahlend und liebenswürdig, wie Marc unheimlich und wahnsinnig. Baby Jon will Betsy partout nicht verraten, wie es möglich ist, dass er tausend Jahre in der Zukunft munter umherspaziert, ohne ein Vampir zu sein, obwohl sie ihn anfleht, es ihr zu sagen.


      In der knappen Dreiviertelstunde, die Laura und Betsy in der Zukunft verbringen, stellen sie fest, dass die Betsy der Zukunft das Land (zum größten Teil) unter ihre Herrschaft gebracht hat, dass sie Zombies züchten und beherrschen kann und dass sie keinerlei Mitleid mehr empfindet, für niemanden. Doch schlimmer noch: Sinclair und Tina sind nirgends zu finden. Und niemand will darüber sprechen … außer dem untoten Marc, doch die ältere Betsy will das nicht erlauben und schickt ihn fort. Und Baby Jon macht ebenfalls einen furchtbar unbehaglichen Eindruck …


      Betsy und Laura kehren in die Gegenwart zurück und schwören einander, dass sie eine Möglichkeit finden wollen, die Zukunft zu retten. Oder gar nicht erst geschehen zu lassen. Laura teleportiert Betsy in die Villa und geht ihrer eigenen Höllenwege.


      Nach ihrer Rückkehr stellt Betsy fest, dass Tina und Sinclair sich erinnern, sie in der Vergangenheit getroffen zu haben. Sie haben immer schon gewusst, dass Betsy eines Tages auf Zeitreise gehen würde, konnten ihr jedoch nur dadurch helfen, indem sie ihr nicht im Wege standen.


      Zu Betsys Erstaunen ist Jessica hochschwanger, und zwar von Nick Berry. Und Nick freut sich sogar, Betsy zu sehen. Da sie ihr jüngeres Ich daran gehindert hat, sich von ihm zu nähren, hat er nun kein Vampir-Trauma mehr. Außerdem besteht er in diesem Zeitstrom darauf, mit »Dick« angeredet zu werden – eine Änderung, mit der Betsy enorme Probleme hat.


      Nun muss Betsy ihren Lieben alles über die Zukunft gestehen und dass sie jetzt in einem Zeitstrom leben, an dem herumgepfuscht wurde. Sie müssen sich überlegen, wie sie – um es mit Betsy zu sagen – »am besten aus der Scheiße rauskommen«.


      Unglücklicherweise beinhaltet Betsys Plan, aus der Scheiße rauszukommen, einen Kampf mit dem Antichristen, das Erwachen in einem Chicagoer Leichenschauhaus und die Erkenntnis, dass die Marc-Kreatur ihr aus der Zukunft gefolgt ist und dem menschlichen Marc genug über seine unselige Zukunft erzählt hat, dass dieser sich das Leben nimmt. Danach tötet Betsy die Marc-Kreatur. Doch zuvor ist sie (wieder einmal) in die Hölle gereist und hat den Teufel überredet, Antonia wieder zum Leben zu erwecken und in der Villa wohnen zu lassen. Satan versucht, Betsy zu erklären, dass das Buch der Toten aus Sinclair besteht, aber Betsy lehnt es schlichtweg ab, der Lady der Lügen zu glauben, was den Teufel wiederum sehr freut. Flugs mopst Laura das Buch der Toten, damit Betsy es nicht lesen und somit auch nicht herausfinden kann, was Sinclair wirklich widerfahren ist.


      Zweimal Hölle und zurück endet mit Betsys Erkenntnis, dass es viel Wunderbares, dafür aber auch viel Schreckliches in ihrem Leben gibt, das sich die Waage hält. Sie ist jedoch fest entschlossen, dass dies nicht sein darf, und schwört sich, eine Möglichkeit zu finden, um Marc wieder zum Leben zu erwecken, und alles zu tun, damit sie nicht dieses eisige Ungeheuer der Zukunft wird, die ältere Betsy.


      Wer zweimal stirbt, ist länger tot beginnt nicht einmal eine Woche nach diesem Entschluss …

    

  


  
    
      Betet … dass ihr uns niemals rufen müsst.


      The Frog Brothers, The Lost Boys


      Seht, ich enthülle euch ein Geheimnis: Wir werden nicht alle entschlafen, aber wir werden alle verwandelt werden.


      1. Korintherbrief 15,51


      Wissen Sie, welche Verbrechen die Bibel außerdem mit dem Tod bestrafen will? Den Ehebruch, die Prostitution, die Homosexualität, das unerlaubte Betreten heiliger Orte, Gotteslästerung am Sabbat und Ungehorsam gegenüber den Eltern.


      Schwester Helen Prejean, Dead Man Walking


      Ich werde sie töten. Jeden, der in irgendeiner Weise davon profitiert hat. Jeden, der mir in die Augen sieht.


      John Creasy, Mann unter Feuer


      Die Welt, sofern sie sich in meiner Reichweite befindet, wird nicht mehr dieselbe sein.


      Thomas Harris, Hannibal


      [Christian] Louboutin trug maßgeblich zur Renaissance der Stilettos in den 1990er und 2000er Jahren bei, indem er Dutzende von Modellen entwarf … Das erklärte Ziel des Designers ist es, eine »Frau sexy und schön« und ihre »Beine so lang wie möglich zu machen« … Louboutins Markenzeichen sind seine eleganten Abendschuhe, für die er edelsteinbesetzte Riemen, Schleifen, Federn, Lackleder und ähnliche dekorative Elemente verwendet.


      Wikipedia (engl.)


      Ein reines und unschuldiges Gewissen fürchtet nichts.


      Elizabeth Tudor, Königin


      Beides hab ich nicht.


      Elizabeth Taylor, Vampirkönigin

    

  


  
    
      Prolog


      Liebe Betsy,


      ich bin jetzt fort, doch nicht für immer. Konnte dich doch nicht verlassen, ohne dir den Exklusivbericht zu geben, also spitz die Lauscher!


      Eins vorweg: Mach dir keine Vorwürfe – obwohl du es natürlich doch tun wirst. Schon jetzt, da ich diesen Brief schreibe, halte ich es für arge Zeitverschwendung, aber ich springe ins kalte Wasser und versuche es trotzdem. Also: Mach dir keine Vorwürfe, dumme Nuss!


      Ich wollte es. Ehrlich gesagt hatte ich immer schon eine Neigung zum Freitod. Das liegt sogar in meiner Familie (wie auch der Hang zum Alkoholismus und die Fähigkeit, ein Bett ordentlich zu beziehen). Scheiße, erinnerst du dich noch an den Abend, an dem wir uns kennenlernten? Ich wollte einen Schwalbensprung vom Dach des Krankenhauses machen, und du hast es nicht zugelassen. Du hast mich gerettet … für eine Weile.


      Jetzt rette ich dich.


      Das erscheint mir nur fair.


      Es ist auch nur fair, dass du den anderen keine Vorwürfe machst. Im Nachhinein erscheint es leichtfertig und riskant, mich so lange mit dem Vampir reden zu lassen, nicht wahr? Klar, hinterher ist man immer schlauer.


      Aber es ist nicht ihre Schuld. Ich habe ihnen nur das Notwendigste erzählt. Damit sie sich keine Sorgen machten, weil ich immer wieder zu der Kreatur im Kellerverlies zurückkehrte. Sie wollten mich ebenso retten wie du. Und sie wissen nicht einmal ein Fünftel dessen, was ich weiß.


      Sich selbst bei der Schilderung der furchtbaren Verbrechen zuzuhören, die man eines Tages verüben wird, ist ein besonderes Erlebnis, das will ich gar nicht leugnen. Aber bevor du dir ein Stuhlbein oder Ähnliches schnappst und in den Keller marschierst, um mein anderes Ich wie ein John Wayne mit Fangzähnen zu töten, musst du mir bitte glauben, dass der andere Marc mich nicht verflucht hat, mir dies anzutun!


      Er hat mir nur prophezeit, was geschehen wird, wenn ich es nicht tue. Glaube mir, danach ist mir die Entscheidung überhaupt nicht schwergefallen.


      Also habe ich mich selbst gerettet. Und ich habe dich gerettet. Und war froh darüber. Weißt du, warum?


      Weil ich dich liebe, dumme Nuss. Ich liebe dich seit unserer ersten Begegnung. Du bist wie die kleine Schwester, die ich nie haben wollte. (Scherz. Kein sehr guter, das geb ich zu.) Und genau in diesem Augenblick hegst du bestimmt düstere Gedanken, dass du deine Freunde nicht beschützen kannst, dass das Dasein als Vampirkönigin dein Leben ruiniert hat, dass kein Job auf der Welt diesen Aufwand wert ist und warum du bloß nicht vorhersehen konntest, dass ich mich umbringen würde, bla, bla, bla.


      Doch lass mich dir eine ewig gültige Wahrheit verraten: Dich zu kennen hat in mir immer nur ein Gefühl hervorgerufen. Nicht Angst, nicht Gier, nicht Wahnsinn, Wut oder Verzweiflung. Sondern schlicht und einfach: Glück.


      Dich zu kennen hat mich glücklich gemacht. Selbst jetzt, da ich meinen kleinen Opiate-Cocktail braue, bin ich glücklich. Ich bestimme selbst, auf welche Weise ich diese Welt verlasse, und habe insofern mehr Glück, als der arme Bastard im Keller jemals haben wird. Sieh nur, welchen Preis er am Ende bezahlt hat!


      Indem ich mir dies antue, mache ich eine Riesensauerei rückgängig.


      Aber nimm mich nicht beim Wort.


      Geh in den Keller und frag mich. Frag mich nach dir. Was ich dir erzähle, wird dir nicht gefallen, doch du wirst hinter meinem grausigen Lächeln die Wahrheit erkennen.


      Ich liebe dich.


      Ich sehe dich wieder. Glaub es ruhig.


      Dein Freund


      Marc

    

  


  
    
      1


      Ich gehörte früher mal zu diesen Spinnern, die auf Beerdigungen abfahren – unglaublich, was? Die Leute pflegen zu Beerdigungen ihre besten Schuhe anzuziehen. Wohlgemerkt: Zu Hochzeiten tun sie dies nicht. Sie durchwühlen ihren Schrank, denken an Braut und Bräutigam und sinnieren: »Ja, diese Schuhe sind noch okay, ich muss nicht extra shoppen gehen«, und ziehen ohne Bedenken die Pumps der letzten Saison an.


      Bei einer Beerdigung hingegen denken sie: »Ach Gott, als ich Tante Ginny das letzte Mal gesehen hab, war ich so hässlich zu ihr, und jetzt ist sie tot.« Und flugs werden die neuen Guccis hervorgekramt.


      Ich selbst habe ja in dieser Hinsicht großes Glück gehabt. Ein Wahnsinnsglück. Und es war mir nicht einmal bewusst. Wenn ich an Beerdigungen dachte, dann immer so oder so ähnlich: »Mensch, Tante Ginny hat Cousin Brian ständig runtergemacht, jetzt frag ich mich, was er wohl zu ihrer Beerdigung tragen wird?« Ich musste nie erleben, dass ein Mensch begraben wurde, den ich wirklich liebte. Na ja, abgesehen von Dad. Doch auf seiner Beerdigung war ich schwer angefressen und deshalb nicht ganz bei der Sache. (Wie sich später herausstellte, war eine böse Bibliothekarin hinter mir her, und zwar nicht wegen gesalzener Überziehungsgebühren. Außerdem spielte in dieser Geschichte ein Verlobungsring eine Rolle, der mit einem Fluch belegt war. Ein Albtraum, das alles. Einfach schrecklich.)


      Ich bin oft nicht bei der Sache, und wenn ich es zufällig doch einmal bin, richte ich meine Aufmerksamkeit auf die falschen Dinge. Typisches Beispiel: mein toter Freund Marc. (Und die Zukunft, aber darüber kann ich im Moment wirklich nicht nachdenken. Bitte nicht mehr als eine Seelenkrise auf einmal!)


      Einst, vor langer, langer Zeit – in meinem Kopf ist es eine lange Zeit, im wirklichen Leben jedoch keine fünf Jahre her – habe ich einem Mann den Selbstmord ausgeredet. Und vor nicht einmal einer Woche hat er sich umgebracht. Ich schäme mich, weil ich es nicht vorausgesehen habe. Wenn man weiß, dass jemand Tendenzen zum Freitod hat, könnte man doch Anzeichen bemerken? Er hatte es sich ja praktisch mit rotem Edding auf die Stirn geschrieben!


      Ich war übrigens nicht auf Marcs Beerdigung. Keiner von uns war da. In den Briefen, die er mir hinterließ, hat er es strikt verboten. Auch sein Tagebuch hat er mir hinterlassen. Worte, Worte, überall stieß ich auf seine Worte. Im Tod hat er mich mehr genervt als zu Lebzeiten … ganz schön listig, wenn man bedenkt, dass er auf der Nerv-Skala gleich hinter meiner Freundin Jessica kam. Okay, und vielleicht noch hinter Mom.


      Ich konnte es nicht ertragen, zu viel von ihm zu lesen. Ich brach in Tränen aus und sah furchtbar aus, und dann heulte ich noch mehr und brachte meinen Ehemann dazu, Mitleid mit mir zu haben, sodass wir es schließlich aus Mitleid machten. Es war toll, aber auch traurig.


      Und dennoch …


      Marcs Abschiedsworte klangen irgendwie so, als hätte er immer gewusst, dass er ein paar Jahre nach unserer ersten Begegnung sterben würde. Aber er schreibt nicht, warum er das wusste. Verbreitet sich nur in seinem Tagebuch und seinen Abschiedsbriefen darüber. Wer schreibt schon Abschiedsbriefe? Er hat mir sogar ein Abschieds-Drehbuch verfasst, der herzlose Mistkerl … denn er wusste ganz genau, dass ich nichts lese außer Vom Winde verweht und Pat Conroy. Er wusste, dass er vom Schicksal verdammt war, er hatte einen Plan, aber warum er es tat, hat er mir nie gesagt.


      Das fand ich doch ziemlich merkwürdig.


      Ich finde nie etwas merkwürdig. Es muss also an den Zeitreisen oder sogar an mir liegen. Ich will mich hier nicht selbst beweihräuchern, aber schließlich bin ich die Königin der Vampire. Einer meiner besten Freunde hat sich umgebracht, damit mein böses Ich aus der Zukunft ihn nicht in die furchtbare Marc-Kreatur verwandeln kann.


      Nun denn. Ich bin ziemlich sicher, dass es hier nicht nur um mich geht, doch ich spiele auf jeden Fall eine tragende Rolle.


      Also, Zeit, an die Arbeit zu gehen.


      Mach’s dir im Tod nicht zu gemütlich, Marc!


      Denn ich komme bald.
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      »Was meinst du damit – sie ist tot?«


      »Betsy, ich hab fürchterlich viel um die Ohren, zum Beispiel, weil ich gerade ein neues Leben erschaffe. Könntest du also zur Abwechslung mal zuhören? Hast du nicht gesehen, wie sich meine Lippen bewegen?«


      Die bewegen sich doch andauernd, dachte ich, sagte es aber nicht laut. Jessica war es jetzt immer entweder zu kalt oder zu warm, sie war am Verhungern, abgesehen von den Zeiten, wo sie kotzte, oder schlimmer noch: Sie verhungerte, während sie kotzte (ich wollte lieber gar nicht darüber nachdenken, wie das nun gehen sollte). Sie war wütend, und sie war überschwänglich. Sie schwamm in Tränen oder in Zorn. Sie war genervt, und sie war giftig. Sie war meistens wütend, es sei denn, sie weinte, und am schlimmsten war es, wenn sie vor Wut weinte. Das war das Allerschlimmste. Selbst meine Vampir-Superkräfte kommen mit einem Weinkrampf nicht klar.


      Und auch diese Einschätzung traf den Kern der Sache noch nicht, denn gestern Nacht hatte ich sie zwei Stockwerke entfernt noch gehört. Wenn Jessica zufällig einmal nicht aß oder wütend war oder ihren Nestbauinstinkten folgte oder nervte, dann war sie scharf. Manchmal reichten dazu ein paar mit Knoblauch gefüllte Oliven. Und das Schlimmste: Oft war sie beides gleichzeitig, nestbaumäßig drauf und scharf, wütend und scharf oder hungrig und scharf. Niemand wagte es, die Oliven in der Küche auch nur anzusehen. Und der arme Detective Nick/Dick schlurfte mit einem Blick durch die Villa, der immer glasiger wurde.


      »Schau doch hin!«


      Ich fürchtete mich davor. Wohin sollte ich schauen? Auf sie? Warum? Vielleicht trug sie dieses gewaltige, gelb-blau gestreifte Zirkuszelt nur, um mich zu verführen. Die bloße Vorstellung bewirkte, dass ich gleichzeitig in Lachen ausbrechen und mich übelst erbrechen wollte. »Da liegt sie.«


      Vorsichtig spähte ich vor meine Füße, aufs Schlimmste gefasst. Vor der Schwangerschaft hatte Jess keinerlei lesbische Vorlieben gezeigt, und zum Glück schien ihr jeder Gedanke an Verführung auch jetzt fernzuliegen.


      Mit ein wenig mehr als gelinder Überraschung starrten wir beide auf die Leiche.


      »Was ist denn passiert?«


      »Keine Ahnung. Ich wollte in den Keller, und da bin ich beinahe über sie gestolpert.« Jessica tätschelte ihren gigantischen Bauch. Als wäre die Treppe nicht schon ohne diesen Fötus der Verdammten staubig und düster und eng genug gewesen! »Ich hätte mir den Hals brechen können! Weißt du, wie schlimm ein Sturz in diesem Stadium der Schwangerschaft sein kann?«


      Nicht schlimm, überhaupt nicht schlimm: Selbst der Michelin-Mann war nicht so gut gepolstert. Ich sagte jedoch nichts. Man wird mich zwar niemals für große Geistesgaben preisen, doch das heißt noch lange nicht, dass ich völlig verblödet bin.


      Das hört sich jetzt bestimmt schrecklich an (selbst in meinen Ohren), aber kennen Sie die Serie Game of Thrones? Sie lief so gut, dass es jetzt sogar Bücher dazu gibt. Oder vielleicht kamen auch die Bücher zuerst … ich weiß es nicht. Ich habe aufgehört, Fantasy zu lesen, bevor ich ins wahlfähige Alter kam. Es war mir einfach zu viel Geschwafel à la: »Ich ziehe nun das mythische Schwert von Eldenwurst, das da heißet Seelenlutscher, und mit dieser meiner magischen Klinge werde ich alle Feinde des Feenreiches zerschmettern. Doch fürchtet euch nicht, die ihr zittert vor Seelenlutscher, denn ich werde regieren mit gerechter Hand und dem Rate der Trottel. Du und du, bringt mir nun fünfzig Jungfrauen und einen Humpen Met!« Diese Machwerke bringen mich spätestens ab Kapitel zwei zum Gähnen. Jedenfalls hab ich die Bücher so gut wie nie gelesen, fand aber die Serie Game of Thrones so cool, dass ich regelrecht süchtig wurde.


      Nein. Das stimmt nicht. Marc war heftig in die Figur des Khal Drogo verliebt, und er hat es geschafft, dass ich süchtig wurde. Wenn er von seiner Schicht in der Notaufnahme kam, stürzten wir uns auf den DVD-Rekorder und schwärmten von Drogos unglaublichen Schultern und lästerten über den Trottel Viserys.


      Wow, jetzt bin ich aber noch heftiger abgeschweift als sonst … Okay, also in der ersten Staffel von Game of Thrones wurde das ungeborene Kind einer der Hauptfiguren ›Der Hengst, Der Die Welt Besteigt‹ genannt, ein unheimlicher, aber irgendwie cooler Spitzname. Und Jessica trug nun ›Den Bauch, Der Die Welt Auffraß‹ zur Schau. Sie behauptete, es wäre erst im Sommer so weit, doch ich hegte da meine Zweifel. Sie war einfach … gigantisch dick. Bäh! Ob sie Zwillinge erwartete? Oder gar Drillinge? Das war genau das, was uns in der Villa noch fehlte: drei nervige Neugeborene, die ständig heulten und in die Windeln machten.


      »Bin froh, dass du nicht über sie gestürzt bist.« Ich seufzte und schaute wieder auf die tote Katze. »Sie sieht wirklich friedlich aus.« Eine glatte Lüge. Giselle sah beileibe nicht so aus, als schliefe sie friedlich. Leichen sehen nämlich nie so aus, als schliefen sie friedlich.


      Und Giselle, meine Katze, die mir diesen ganzen Vampirkönig-Scheiß überhaupt erst eingebrockt hatte, schlief definitiv nicht. Ihre Augen waren milchige Schlitze. Ihr Maul stand halb offen, wie erstarrt, und sie war dünn, wenn auch nicht schrecklich dünn … Na ja, sie war schon immer ziemlich mager gewesen. Und alt … Ich hatte sie zehn Jahre gehabt. Sie war einfach eines schönen Tages aufgetaucht und wollte nicht mehr gehen, deshalb fütterte ich sie und gab ihr ein Heim. Ich schätze, genauso kommt man auch zu Babys und Mitbewohnern: Man füttert sie, und sie verlassen einen nie mehr.


      Zehn Jahre lang taten Giselle und ich so, als wäre die andere nicht da. Wir sahen uns nur zu den Mahlzeiten. (Ihren Mahlzeiten. Nicht meinen.) Und seit wir in der Villa wohnten, waren viele andere da, die mir nur zu gern meine Tierhalterpflichten abnahmen. Die Villa war so weitläufig, dass mein Schoßtier (allerdings empfand ich unsere Beziehung nie als so eng, und man hätte auch nicht behaupten können, dass ich ihr Schoßtier war: siehe oben) und ich uns tagelang aus dem Weg gehen konnten, was uns beiden ausgezeichnet in den Kram passte.


      Ich war zum ersten Mal gestorben, als ich versucht hatte, Giselle aus der Kälte in die Wohnung zu locken. Damals wütete ein Schneesturm, und ich achtete nicht auf meine Umgebung und wurde von einem Pontiac Aztek überrollt. Giselle kam natürlich ohne einen Kratzer davon. Sie war die Einzige, die meine Auferstehung langweilig fand.


      Und jetzt blickte ich auf ihren mageren Leichnam hinab und begriff, dass ich als ihre Besitzerin noch eine letzte Aufgabe zu erfüllen hatte. »Igitt.«


      »Ja.«


      »Haben wir Schaufeln im Schuppen?«


      »Mehrere.«


      »Ach? Tatsächlich?« Jetzt konnte ich mich nicht einmal mehr mit der Ausrede, nicht das richtige Werkzeug zu haben, aus der Affäre ziehen. Noch so ein toller Tag in einer beschissenen Woche! In einem beschissenen Monat, wenn man’s recht bedachte.


      Giselle, du unsensible Mistkatze, hättest du das nicht vor einem Monat erledigen können? Oder in einem Monat? Aber nein, es muss jetzt sein, da das Schicksal oder Karma schon dick genug aufträgt, Jessica ohne mich nicht zur Pediküre kommt und wir den Motor von einem unserer Smoothie-Mixer geschrottet haben. Typisch Katze: Macht sich gar keine Gedanken, ob mir ihr Tod vielleicht gerade ungelegen kommt. Andrew Vachss, einer der besten Autoren im Genre Noir, hat Katzen einmal als die »Schoßtänzer der Tierwelt« bezeichnet. Wenn du ihnen Aufmerksamkeit schenkst, sind sie da. Wenn nicht, machen sie die Biege.


      Tja. Giselle hatte definitiv die Biege gemacht.


      »Als Nächstes«, verkündete ich, »werde ich mir einen Hund zulegen.«


      Jessica schnaubte verächtlich. Sie wusste, dass das gelogen war. Sie kannte auch den Grund, war aber zu nett, mir das gerade in diesem Augenblick vorzuhalten. »Falls ich mich recht erinnere, hast du dir Giselle nicht zugelegt.«


      »Du erinnerst dich recht.« Ich beugte mich herab und hob die Katzenleiche vorsichtig auf, dann hielt ich sie mit ausgestreckten Armen wie eine Servierplatte vor mich. »Igittigitt.«


      »Kannst du dich vielleicht mal zusammenreißen? Wie viele Vampire hast du schon gesehen, die auf grässliche Art zu Tode gekommen sind? Von den getöteten Menschen erst gar nicht zu reden … auch wenn sie schlecht waren, sind sie doch hingemetzelt worden. Freunde sind vor deinen Augen erschossen worden oder haben sich in deinem Haus umgebracht, und du regst dich wegen einer Katze auf? Wegen dieser Katze? Hey, ich hab gerade einen Vampir kritisiert.« Aus irgendeinem Grund schien sie das zu erheitern. »Denn genau das hast du in letzter Zeit getan: Du hast dich ständig beschwert, wie schrecklich es ist, weiß und schön und reich und überdies mit dem schärfsten Mann von ganz Minnesota verheiratet zu sein. Okay«, lenkte sie ein, »Marc hat sich umgebracht. Darüber kannst du lamentieren.«


      Ich sah sie scharf an, beschloss jedoch, sie nicht die Treppe hinunterzustoßen. Sie bringt neues Leben hervor, sie bringt neues Leben hervor. Ach ja, und sie hat zu mir gehalten, als ich von den Toten wiederkehrte. Und bringt neues Leben hervor. »Kannst du mir ein altes Laken oder ’nen Kissenbezug oder so was holen?«


      »Klar.« Meine enorm schwangere Freundin bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick. Da sie ein paar Stufen über mir stand, bekam ich es mit der Angst zu tun. Wenn sie stolperte, würde sie uns beide umbringen. »Das hier tut mir leid, Betsy. Und leidtut mir auch, wie ich mich eben benommen habe. Aber mein Rücken fühlt sich an, als presse jemand Hanteln darauf, und zwar glühende Hanteln. Das hebt nicht gerade die Laune. Und dann, weißt du …« Sie stieß einen derart heftigen Seufzer aus, dass ich schon glaubte, sie werde gleich wie Mary Poppins die Treppe emporschweben. »Diese vielen Leichen und so.«


      Ich wischte ihre Bedenken beiseite und zugleich meine Angst, von einer Schwangeren zu Tode gequetscht zu werden, während ich die Leiche meiner Katze im Arm hielt und mir über mangelnde Pediküre Sorgen machte. »War ja nicht anders zu erwarten.«


      Zum Glück kicherte sie, dann machte sie kehrt und schickte sich an, die Treppe zu erklimmen. Die nicht schwangere Jessica war spindeldürr gewesen und hatte Nagellacke in Farben wie Day-Glo Orange oder Aged Chartreuse vorgezogen (welcher, falls Sie es unbedingt wissen möchten, wie getrocknetes Erbrochenes auf einem Nagelbett aussieht). Die schwangere Jessica war keineswegs spindeldürr. Eher das absolute Gegenteil. Wie sollte man das bloß bezeichnen – saudick? Und sie mied seit Beginn der Schwangerschaft chemische Stoffe wie die Pest. Alle chemischen Stoffe! Was ja ein Ding der Unmöglichkeit ist.


      Sie ging zum Beispiel nicht mehr zum Friseur (oder in Sushi-Restaurants … als würden zigtausend Japanerinnen kein Sushi essen, wenn sie schwanger waren), was für mich persönlich eine Katastrophe darstellte. Sie benutzte natürliche Deodorants (die überhaupt nichts brachten) und natürliche Haarpflegeprodukte (die ihr das Aussehen eines wütenden Rastas verliehen), und wenn ich mich erdreistete, eine fötusfreundliche Schönheitsmassage vorzuschlagen, schlug sie mir die Tür vor der Nase zu (bildlich gesprochen). Das nervte beträchtlich. Wer geht schon gern allein zum Friseur? Wie langweilig. Wenn Marc noch hier wäre, würde er nur zu gern …


      Ich verbot mir jeden Gedanken an Marc.


      Mit meiner toten Katze im Arm stieg ich hinter Jessica die Treppe hoch. Wenn ich klüger oder netter wäre, dann hätte ich so etwas gedacht wie: Zu traurig, dass die Katze den Löffel abgegeben hat! Aber bald wird Jessicas Kind geboren, und aus Tod entsteht neues Leben, der Kreislauf des Lebens hat sich geschlossen, hakuna matata und so weiter …


      Aber ich bin weder klug noch nett, deshalb dachte ich: Hören diese Tiefschläge denn gar nicht mehr auf? Keiner nimmt auf meine Gefühle Rücksicht, wenn er den Löffel abgibt und auf der Kellertreppe stirbt. Und sobald ich die erste bekackte Windel zu sehen kriege, werde ich mein letztes bisschen Verstand verlieren.


      Trotzdem: Wenn unsere Rollen vertauscht gewesen wären, hätte ich gewollt, dass Giselle mich begräbt. Moment mal … Das würde ich ganz bestimmt nicht wollen, denn meistens weiß ich doch gar nicht, dass ich wirklich tot bin. Ich wache schreiend auf einem Autopsietisch auf oder verschlafe den jährlichen Schlussverkauf von Macy’s, also kann ich mich auch nicht darauf verlassen, dass eine Katze weiß, wann ich wirklich tot bin. Scheiße, nicht einmal diese dämlichen Leichenbeschauer hatten das gewusst. Es ist grässlich, wenn man so etwas weiß: Zwei amtliche Leichenbeschauer in Chicago waren nicht in der Lage gewesen, meinen Tod festzustellen.


      Abgesehen davon waren unsere Rollen ja nicht vertauscht. Und ich konnte heulen und mit den Zähnen knirschen, bis die Sonne aufging und unterging und erneut aufging – es blieb dennoch meine Pflicht, meine Katze zu begraben.


      Als Jessica mir einen vergilbten Kissenbezug besorgt hatte, stopfte ich Giselle hinein und begab mich hinaus in die klirrende Novemberkälte, wo ich nach einer höheren Bedeutung für den ganzen verrückten Scheiß suchte, der mir zugestoßen war, seit Giselle mich vor Jahren hopsgehen ließ. Außerdem suchte ich eine Schaufel. Und nach dieser widerlichen Arbeit würde ich mich auf die Suche nach einem Smoothie mit Alk machen.


      Ach, wie glamourös das Leben einer Vampirkönigin doch war!
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      Alle Schuppen riechen gleich. Auch wenn ich nicht alle Schuppen der Welt kenne, darf ich das guten Gewissens behaupten. Sie riechen nach Erde und Farbe, nach gemähtem Gras und Mäusedreck. Als ich aus dem Haus in die rasch sinkende Dämmerung von Minnesota im Spätherbst trat, trottete ich um die Ecke in den Garten und begab mich in den Schuppen, wo ich meine Katze im Sack niederlegte und das Gelass zu durchwühlen begann.


      Der Schuppen war so alt wie die Villa, die irgendwann um 1860 oder 1720 oder 1410 herum erbaut worden war. Und mir kam es vor, als wäre er das letzte Mal sauber gemacht worden, als Lincoln noch auf Erden wandelte.


      Außerdem war der Schuppen wie alle Schuppen ein magischer Ort, denn sobald man ihn betreten hatte, kam er einem viel, viel größer vor. Wie ein Ballsaal! Ein schmutziger Ballsaal allerdings, der, wie gesagt, nach Mäusedreck roch und einen Tanzboden aus Lehm hatte. Ich wusste nicht, ob mir meine Aufgabe aufgrund meiner gesteigerten Vampir-Wahrnehmung so zuwider war oder weil ich eine so nachlässige Hausbesitzerin war. Vielleicht gab es noch einen anderen Grund … ja, genau! Meine Katze war tot.


      Ich trieb ein rostiges Gerät auf, das entfernt an eine Schaufel erinnerte, schnappte mir den Kissenbezug und steuerte auf die hinterste Ecke des Gartens zu. Obwohl ich absolut null Bock auf Buddeln hatte, konnte ich doch nicht umhin, Größe und Schönheit meiner Villa zu bewundern sowie auch den riesigen Garten, der nicht den üblichen Handtuchzuschnitt hatte … eine Seltenheit in St. Paul.


      Ich lenkte meine Schritte zu ein paar großen alten Eichen in der linken hinteren Gartenecke. Jetzt waren sie kahl, doch im Sommer und im Herbst machten sie wirklich etwas her. Wenn Giselle jemals den Wunsch geäußert hätte, (von mir) begraben zu werden, dann, so bildete ich mir ein, hätte sie gewiss diesen stillen Winkel gewählt.


      Herbst und Spätherbst waren bis vor Kurzem mild gewesen, und es lag nur eine dünne Schneedecke, der Boden war jedoch steinhart gefroren. Das erschwerte das Graben beträchtlich, doch ich vertraute auf meine untoten Superkräfte. Einer der wenigen Vorteile, wenn man die Vampirkönigin ist.


      (Ich war schon fast so weit, mich selbst in Gedanken mit diesem Titel benennen zu können, ohne dabei in schallendes Gelächter auszubrechen. In siebzig oder achtzig Jahren würde ich möglicherweise ein Pokerface dazu machen.)


      Doch da ich nun mal ich war, neigte ich dazu, eher die Nachteile denn die Vorteile meiner Situation zu betrachten. Blöde Vampir-Superkräfte stand ebenso auf der Liste wie Blödes Supergehör oder Blöder scharfer Geruchssinn. Und während meine Schaufel durch die gefrorene Erde glitt wie ein Mixermesser durch eine Himbeere, fiel mir ein weiterer Nachteil ein. Einer, den ich dummerweise ignoriert hatte, als ich mich anschickte, meine tote Katze zu begraben, die für meinen Tod gesorgt hatte und dann lästigerweise auf meiner Kellertreppe gestorben war. Die Hunde. Die waren ein ganz gewaltiger Nachteil …


      Und da kamen sie auch schon. Sie stürzten begeistert und geifernd auf mich zu.
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      Mehrere Hunde aus der Nachbarschaft (ungefähr achttausend) rasten jaulend auf mich zu. Das wäre für viele Menschen, besonders für Feiglinge, bestimmt ein erschreckender Anblick, doch ich, Elizabeth Taylor, die mutige Vampirkönigin, wusste, dass dieses blöde Pack meiner Hochwohlgeborenheit nichts anhaben konnte, und zeigte weder Furcht noch Zögern. Beherzt das Stück Rost, das eine Schaufel zu sein vorgab, umklammernd, stellte ich mich mutig meiner pelzigen, sabbernden Nemesis entgegen …


      Nun ja, eher nicht. Ich ließ Schaufel Schaufel sein und stürzte in Richtung Hintertür, während die Höllenhunde mir auf die Fersen sabberten. Ich stehe nun mal nicht auf Hunde. Auf Katzen übrigens auch nicht. Ich stehe eigentlich nur auf mich. Und glauben Sie mir ruhig: Für mich zu sorgen – mich zu kleiden und zu nähren und mir ein Dach über dem Kopf zu besorgen und immer wieder dem Tod ein Schnippchen zu schlagen und um das Scheidungsgericht einen großen Bogen zu machen … all das reicht mir als Herausforderung vollkommen aus, da brauche ich nicht noch Haustiere.


      Dämliches Buch der Toten mit seinen dämlichen Prophezeiungen und seiner dämlichen Manie, die Leute, die es lesen, in den Wahnsinn zu treiben! Es hatte mich davor gewarnt, dass ich stets von dämlichen Hunden verfolgt werden würde, weil ich ja so etwas Besonderes war!


      Wie schnell konnten dämliche, geifernde Köter überhaupt rennen? Ich war eine Superheldin, verdammt, ich sollte mir doch keine Sorgen über den Ausgang dieses Rennens machen! Das erinnerte mich an einen Film … »Wir suchen einen Mann, der seit neunzig Minuten auf der Flucht ist … Unverletzt kann er vier Meilen pro Stunde auch in schwierigem Gelände zurücklegen. Daraus ergibt sich ein Radius von sechs Meilen.« Als ich schon fast vergessen hatte, was ein Radius ist und wie man ihn berechnet, wurde ich wieder einmal von meiner Filmleidenschaft gerettet.


      »Was ich von jedem Einzelnen von Ihnen verlange …« Bin ich eigentlich die Einzige, die Deputy Gerard aus Auf der Flucht für den nervigsten Boss aller Zeiten hält? »… ist, dass er jede Tankstelle, jedes Haus, jedes Lagerhaus, jeden Bauernhof, jeden Hühnerstall, jeden Schuppen und jede Hundehütte …«


      Genau: Hunde. Darauf sollte ich mich konzentrieren. Bäh, ich roch die Biester bereits! Ich wagte es nicht, mich umzuschauen, aber meine Nase meldete mir ohnehin, dass sie näher kamen. Diese grässlichen verstärkten Vampirsinne! Feuchtes Fell und Hundespeichel – und was war das …? Tatsächlich! Es roch außerdem nach Hundescheiße!


      Ich hechtete auf die vordere Veranda zu, streckte die Hand nach dem schweren Türklopfer aus, schlitterte an der Haustür vorbei und rammte mit solcher Wucht in die hölzerne Trennwand, dass sich meine Füße durch das Holz bohrten und ich bis zu den Schienbeinen darin steckte. Aua! Aua! Verdammt! Ich befreite mich aus dem hungrigen Maul unserer Veranda und verstreute dabei einen Hagel hölzerner Splitter, die um mich herum niedergingen. Wir sind noch nicht fertig miteinander, Veranda! Das gibt ein Nachspiel! In der Hölle!


      »Aufmachen! Hunde-Notfall! Stufe neun!« Halt. Es waren immerhin sehr viele. Möglicherweise Stufe zehn.


      Ich schaffte es, auf die Beine zu kommen, und stürzte auf die Haustür zu, aber mein Unfall hatte mich wertvolle Sekunden gekostet, und ich sah mich in Windeseile umzingelt.


      »Gnnnhh! Ab! Fort mit euch! Platz! Ihhhh!« Ich heulte und hämmerte gegen die Tür, die so groß wie eine Kühlhaustür war und ebenso massiv. Und warum musste ich überhaupt gegen die Tür hämmern? Wer hatte hinter mir zugesperrt? Wir ließen doch ohnehin jeden zweiten Mittwoch böse Buben mit Waffen herein, wir gaben unsere Adresse an bundesweite Newsletters heraus, Werwölfe gaben sich die Klinke in die Hand und versuchten, uns zu töten, Verrückte ebenso, der verdammte Antichrist hatte seinen eigenen Schlüssel (und entschuldigte sich jedes Mal, wenn sie ihn benutzte, denn sie hatte ja so gute Manieren!), aber genau jetzt, in diesem Augenblick hatten meine Mitbewohner plötzlich beschlossen, dass Sicherheit über alles ging? Ich wettete, dass es Jessica gewesen war, dieses schwangere Monstrum. »Lasst mich rein, Leute! Jetzt macht schon auf! Ich wollte doch bloß die blöde Katze begraben. Hab nicht gedacht, dass ich dafür die Schlüssel mitnehmen muss!«


      Eine zutiefst belustigte Stimme wehte von der hundefreien Seite herüber: »Wie … lautet … das Passwort?«


      »Mach die Tür auf, Saftsack!«


      »Das«, entgegnete der König der Vampire, »war das Passwort der letzten Woche.«


      »Sinclair!«


      »Auch nicht richtig.«


      »Du Arsch! Du glaubst wohl, dafür gibt’s keine Vergeltung? Du kannst die nächsten fünf Jahrzehnte auf der Couch schlafen!« Ich riskierte einen Blick über die Schulter, ohne indes mit dem Hämmern aufzuhören. Sie waren überall! Sie würden meine Schuhe mit ihrem Seiber und ihren Haaren besudeln! Und dann würden sie kacken, und auch das würde später an meinen Schuhen kleben! Ich durchlebte einen meiner schlimmsten Albträume, obwohl ich normalerweise in solchen Träumen nackt bin, aber Schuhe trage, die, wie ich weiß, dem Tode geweiht sind. (Man weiß im Traum um die schrecklichen Dinge, die eintreffen werden. Und die man nicht aufhalten kann.) So wie Hundekacke. Hundescheiße überall. Hundescheißeverschmierte Pradas. Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?


      »Dir ist doch bewusst, dass du nicht wirklich in Gefahr bist, Darling.«


      »Das sagst du! Jetzt … mach … die … Tür … auf! Das ist ein königlicher Befehl, Freundchen, von deiner Königin. Die königliche Befehle geben kann und die dich auch töten und essen darf, wenn du ihr nicht gehorchst, und ich sage das nicht, damit es dich antörnt!«


      Die Tür wurde so schnell aufgerissen, dass ich schrill kreischend in unsere Eingangshalle fiel. »Stirb! Stirb! Stirb! St … oh. Ich bin ja drin!«


      Sinclair schloss die Tür. Ich hörte, wie mehrere Hunde, die nicht mehr rechtzeitig stoppen konnten, gegen das schwere Holz rumsten. Ha! Blöde Köter. »Warum ist mir nicht gleich der königliche Befehl eingefallen?«, stöhnte ich verzweifelt.


      Mein schöner, kluger, scharfer, mieser Ehemann sah aus seiner Höhe von einem Meter achtzig auf mich herab. Er war untadelig in einen marineblauen Anzug von Hugo Boss, ein blassblaues Hemd und jene Krawatte gekleidet, die Marc (Oh Gott. Marc.) ihm einmal als Gag geschenkt hatte: die Sehtafel eines Augenarztes in Weiß auf marineblauem Grund. (»Lesen Sie die zweite Reihe von unten.« So was in der Art.) »Weil du dich so selten als Königin siehst, mein Herz.«


      »Häh?« Die Krawatte hatte mich echt überrascht. Ich war also nicht die Einzige, die Marc vermisste. Das sollte ich wirklich nicht vergessen. »Ach, so … warum ich nicht sofort an den königlichen Befehl gedacht habe.«


      »Ganz genau, mein Herz. Das wäre angebracht gewesen.«


      »Ach, tatsächlich, Sink Leer?« Ich wälzte mich herum und funkelte ihn wütend an. »Willst du all deine grässlichen Irrtümer noch verschlimmern, indem du mich belehrst, bis ich vor Langeweile ins Koma falle? Stattdessen könntest du mir lieber aufhelfen?«


      »Aber natürlich.« Er grinste und streckte mir die Hand hin. »Als dein Untertan und Ehemann und Mitregent …«


      »Wie kannst du gleichzeitig Untertan und Mitregent sein?«


      »… ist es mein Privileg, und nur meines, dich zu belehren. Abgesehen natürlich von deiner lieben Mutter. Oder Jessica. Oder …«


      »Bitte sorgt dafür, dass er aufhört!«, flehte ich unsichtbare Mächte an. Dann ergriff ich seine Hand und zog mich daran hoch. So musste sich der Jack aus dem Märchen gefühlt haben, als er an der Bohnenranke emporkletterte. Sinclair war wirklich groß. An ihm hochzuklettern dauerte ewig. »Und falls du mein Schreien nicht gehört haben solltest …«


      »Das hat ganz St. Paul gehört, Darling.«


      »Ich hasse dich, du mieser Scheißkerl.«


      »Oh, aber ich liebe dich, teuerste Königin.«


      »Und um Zeit zu sparen«, drohte ich, »solltest du lieber gleich eines der Sofas beziehen, statt bis zum Morgengrauen zu warten.«


      »Wie ist es draußen?«, fragte Sinclair mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht. Ich brauchte einen Moment, um ihn richtig einzuordnen. War das Nostalgie? Nein. Es war Sehnsucht. Genau. Sinclair war vor ungefähr fünfzehn Dekaden auf einer Farm groß geworden und sehnte sich nach der Sonne so sehr, wie ich mich in jedem Herbst nach der kommenden Frühjahrkollektion sehnte. »Ist es sehr kalt?«


      »Klar, aber mir ist ja immer kalt.« Und sogleich vergab ich ihm seine blöde Attitüde. Ich versuchte zwar, die Dinge, die ich im Gegensatz zu anderen Vampiren tun konnte, nicht als selbstverständlich zu nehmen, doch manchmal brachte ich eben alles durcheinander. Sicher, ich schimpfte die ganze Zeit vor mich hin, während ich nach Schaufeln suchte oder vor einer hündischen Lynchmeute floh, aber immerhin konnte ich mich im Freien aufhalten. Immerhin konnte ich tagsüber im Garten stehen und überlegen, unter welchem Baum ich meine Katze begraben sollte. Immerhin konnte ich von blöden Kötern am helllichten Tag verfolgt werden. Immerhin konnte ich die Sonne auf meinem Gesicht spüren, ohne in Flammen aufzugehen.


      Sinclair hingegen … mein Gemahl war der stärkste Vampir, den ich kannte (und auch der hinreißendste und nervigste), doch ihm waren all diese Dinge nicht möglich.


      Ich weiß zwar nicht genau, was du im Schilde führst, lieber Gott, aber manchmal bist du ziemlich gemein. Warum machst du nicht mal ’ne Weile Pause?


      Ich betete immer noch. Selbstredend.


      Ich war mir nur nicht mehr sicher, ob mir auch jemand zuhörte.
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      Nachdem ich drei Stunden und zwanzig Minuten geschmollt hatte, beschloss ich, dass Sink Leer jetzt mit mir schlafen sollte. Denn mir war klar geworden, dass ich mich selbst bestrafen würde, wenn ich nur fünf Minuten länger schmollte. Also nahm ich seine Entschuldigung widerwillig an und ließ mir das Hirn aus dem Kopf vögeln.


      Das sollte ihm eine Lehre sein!


      »Mhhmmm«, murmelte der Vampir einige Zeit später.


      »Ja, bin ganz deiner Meinung. Mhhmmm. Eines schönen Tages werden wir uns wirklich noch wehtun. Oder wieder mal ein Bett schrotten. Oder nicht aufpassen und das Fenster kaputt machen. Wieder mal. Gott sei Dank war die Sonne schon untergegangen.« Ein Schauder überlief mich … Jessica hatte wegen des zerbrochenen Fensters einen hormonell bedingten Anfall erlitten und gekreischt, dass ›Der Bauch, Der Die Welt Auffraß‹ eines Tages im Garten spielen würde und sie keinen Wert darauf legte, dass er über Splitter krabbeln musste. Keiner wagte, ihr zu widersprechen oder sie darauf hinzuweisen, dass die Splitter bis dahin natürlich weggeräumt wären. Nein. Wir flohen alle, Hals über Kopf, mein Mann an der Spitze. Kluger Mann. Wir waren zwar der König und die Königin der Untoten, ließen uns aber von einer dünnen Frau ins Bockshorn jagen, die pudelnass höchstens fünfzig Kilo wog … wenn sie nicht gerade schwanger war.


      »Dir ist ja immer noch kalt.« Sinclair stützte sich auf einen Ellenbogen und streichelte meinen Rücken. Ich war irgendwann während des dritten Orgasmus irgendwie ohnmächtig geworden. Kalt? Taub? Gesättigt? Angsterfüllt? Immer noch den Geruch von Kötern in der Nase? Oh ja!


      »Hab ich vergessen. Oder es ist mir gar nicht aufgefallen.« Was auch immer … Seit ich zum ersten Mal gestorben war, war mir ständig kalt. Es ist übrigens unmöglich, mit Wollkniestrümpfen sexy auszusehen. Selbst Scarlett Johansson hätte in meinen blau-rot gestreiften Wollstrümpfen nicht sexy ausgesehen. Und das war alles, was ich derzeit am Leib trug. Sinclair beschwerte sich jedes Mal, doch es nützte nichts. Ich konnte allen möglichen Unsinn ertragen, nur keine eiskalten Füße beim Sex. »Du hast ja dein Möglichstes getan, um mich zu wärmen.«


      Seine Fingerknöchel strichen über mein Rückgrat. »Ja, in der Tat. Es war wirklich nett, dass du dein Schmoll…«


      »Vorsicht!«, warnte ich ihn. »Einer der Salons kann immer noch schnurstracks in dein Dauerschlafzimmer verwandelt werden.«


      »… deine … äh, Ruhepause beendet hast. Nett, dass es sogar …« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, das einzige Kleidungsstück, das er derzeit trug. »Dass es sogar bereits zwei Stunden her ist! Was kann ich dir sagen, mein Schatz, außer, dass ich mich sehr glücklich schätze.«


      »Glücklich. Befriedigt.« Ich gähnte ins Kopfkissen. »Diese dämlichen Köter …«


      »Warum warst du überhaupt im Garten?«


      »Hat Jess es dir nicht erzählt? Giselle ist gestorben.«


      »Ähm …«


      »Meine Katze.«


      »Ach?« Sinclair hatte mit meiner antisozialen Katze nie viel anfangen können. Sie natürlich auch nichts mit meinem toten Gemahl. Ich bezweifelte, dass sich ihre Wege in der Villa mehr als ein halbes Dutzend Mal gekreuzt hatten. »Es … tut mir leid?«


      »Ja, mir auch. Sie war ein Haustier, wenn auch nicht ein besonders geliebtes.«


      »Aber falls mein Gedächtnis mich nicht trügt, war sie doch der Auslöser, dass du von deiner Welt in die meinige übergegangen bist.«


      »Nun … ja. Allerdings …« Ich dachte eine Minute darüber nach. Ich hatte darüber schon des Öfteren gegrübelt. Während des Nachdenkens fühlte ich Sinclairs Hände, die meinen Rücken streichelten, ein – es gibt kein anderes Wort dafür – einfach köstliches Gefühl. »Wenn es geschrieben stand, dass ich die Vampirkönigin werden sollte, wenn das Buch der Toten all dies vorausgesehen hat, dann wäre ich sowieso irgendwann um meinen dreißigsten Geburtstag herum gestorben. Stimmt’s? Denn ich muss ja schon vorher die Fähigkeit besessen haben wiederzukehren … und zwar in einer ganz besonderen Weise … du weißt schon, dass ich im Sonnenlicht wandeln kann und beim Bluttrinken nicht absolut unzivilisiert bin …«


      »Nicht absolut unzivilisiert«, neckte er mich.


      »Die Biester hatten ja schon vor Khans Mongolischem Grill auf der 494 an mir geknabbert. Sie hatten mich … infiziert oder wie das heißt. Also wäre ich sowieso bald darauf gestorben. Stimmt’s? Wenn es nicht beim Versuch gewesen wäre, meine Katze aus dem Schneesturm zu retten, dann wäre ich eben gestolpert, während ich bei Rot über die Straße ging, oder ich wäre beim Suchen nach der Fernsehzeitung die Treppe runtergestürzt und hätte mir den Hals gebrochen, oder ich wäre auf der Fahrt zur Mall of America von der Straße abgekommen und in einer Schneewehe erfroren … stimmt’s?«


      »Wahrscheinlich.« Sinclair wirkte ein wenig entsetzt angesichts meiner Aufzählung absolut banaler Arten zu sterben. »Ja.«


      »Es war also egal, wie es passierte, es musste passieren.«


      »Ja.«


      »Welche Möglichkeiten haben wir also«, überlegte ich, »wenn ohnehin alles vorbestimmt ist? Was es nicht ist. Denn Marc ist tot … und nicht so wie ein Vampir. Sondern tot tot. Und alles ist ein totales Durcheinander, und ich weiß nicht, wie ich irgendetwas davon wieder in Ordnung bringen soll.«


      »Mein Herz, du darfst nicht so hart mit dir ins Gericht gehen. Was Marc getan hat, hat er aus freien Stücken getan. Es war seine Entscheidung. Und so schade es auch ist, ohne ihn in diesem Haus zu leben …«


      Schade? Wow. Ich hatte zwar gewusst, dass mein Gemahl Marc mochte, war jedoch immer noch erstaunt, welche Lücke der Idiot zurückgelassen hatte, als er sich die Überdosis genehmigt hatte.


      »… wir müssen diese Entscheidung respektieren. Ich weiß, dass du es rückgängig machen möchtest, aber vielleicht ist der Zeitpunkt gekommen, den Dingen ihren Lauf zu lassen. Du hast bereits einmal versehentlich den Zeitstrom geändert, und wir wissen nicht genau, welcher Schaden dadurch entstanden ist. Ich sage es dir ganz offen, meine Königin: Ich fürchte die Schäden, die du anrichten könntest, wenn du dir ein ganz bestimmtes Ziel setzt.«


      »Wenn du es so sagst, hört es sich furchtbar an.« Ich versuchte zu lächeln und brach stattdessen zu unser beider Entsetzen in Tränen aus.


      »Meine Liebste, meine Königin, bitte weine nicht!« Sinclair hasste es, wenn ich weinte. Mein Ehemann, der in seinem Leben viele Tragödien ertragen hatte und nach seinem Leben unzählige weitere, mein Ehemann, den eine Kugel ins Herz treffen konnte und der danach nur milde verstimmt war … ihn, meinen Ehemann, riss es förmlich in Stücke, wenn ich weinte. Er pflegte dann zu Fred-Feuerstein-Reaktionen zu neigen: »Wer hat dich zum Weinen gebracht? Ich bring den Mistkerl um!« Das war irgendwie beruhigend und gleichzeitig sehr neandertalermäßig.


      »Es tut mir leid!«, rief ich und schluchzte nur noch heftiger. »Ich wusste nicht, dass das passieren würde. Blöde Katze! Blöde Köter!«


      »Ich bin sicher, dass deinen Schuhen nichts geschehen ist«, tröstete er mich. »Ich habe dich doch hereingelassen, bevor die Meute aus der Nachbarschaft sie besudeln konnte.«


      »Darum geht’s nicht.« Zum ersten Mal in meinem Leben waren mir Schuhe völlig egal.


      »Ich weiß«, sagte er traurig. »Ein armseliger Versuch, dich auf andere Gedanken zu bringen. Bitte tu dir das nicht an, Elizabeth! Es war Marcs eigene Entscheidung. Niemand gibt dir die Schuld.«


      Falsch. Ich gab mir die Schuld.


      »Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Ich will es wieder in Ordnung bringen … aber wie du gesagt hast: Was, wenn ich es nur noch schlimmer mache? Doch ich mag’s nicht, wie ein Feigling rumzuhängen und darauf zu warten, dass die Dinge von selbst wieder ins Lot kommen. Denn das tun sie nicht, Sinclair. Man muss etwas dafür tun.«


      »Ja.«


      Also schimpfte und nörgelte und weinte ich, und mein Gemahl hielt mich fest und tröstete mich, und ich grübelte und grübelte und grübelte.


      Ich war doch nicht aus Zufall Königin geworden. Einiges von diesem Mist hatte passieren sollen, aber manches eben auch nicht. Und dass Marc tot blieb, stand ganz oben auf meiner »Sollte-nicht-passieren«-Liste. Er hatte sich umgebracht, um sich zu retten … hatte sich die Goldene Tasse gegeben, um nicht in fünfhundert Jahren als irrsinniger Vampir, als Marc-Kreatur zu enden.


      Na schön. Dann überleg mal, wie du ihn zurückbringen kannst, ohne ihn jemals zum Vampir zu machen! Warum hatten wir voreilig angenommen, dass das eine das andere ausschloss? Dass er nicht tot war, bedeutete doch nichts weiter als eben das. Es stand nicht in den Sternen, dass er sich zwangsläufig in die Marc-Kreatur verwandeln musste. Außerdem war das in dem alten Zeitstrom geschehen. Den ich, wie mein Gemahl richtig bemerkt hatte, unabsichtlich geändert hatte.


      Also: Was würde ich erst vollbringen können, wenn ich etwas mit Absicht tat?


      Es war an der Zeit, es herauszufinden. Eigentlich schon höchste Zeit.
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      Es ist schon komisch … das Leben kann dir auflauern. Dein eigenes Leben kann dir auflauern. Denn wenn du mittendrin in den grässlichen Geschehnissen steckst, ist es dir unmöglich, den Zusammenhang zu erkennen.


      Wenn du das aber schließlich erkennst, wenn du die Chance erhältst, das Chaos, das du verursacht hast, zu betrachten, dann kommt es dir vor, als würde sich alles wiederholen. Und zwar auf schlimmere Weise, denn nun erkennst du, dass es in Wirklichkeit noch viel, viel schlimmer ist, obwohl du es schon schlimm genug fandest … Dir wird klar, dass du nämlich einen Trümmerhaufen hinterlassen hast.


      Einige meiner Freunde waren tot. Einige erinnerten sich nicht mehr an mich (oder nur an ein anderes Ich), weil ich versehentlich den Zeitstrom geändert hatte. Manche waren fast komplett übergeschnappt, während andere an ihrer unbedingten Loyalität zu mir festhielten.


      Wenn man einen Schritt zurücktritt und sein Leben genau betrachtet … dann ist es wirklich verdammt deprimierend, finden Sie nicht auch?


      Zeit für einen Milchshake.


      »Smoothies reichen jetzt nicht mehr«, verkündete ich und eilte zum Gefrierschrank, um meine eiserne Reserve hervorzukramen: eine halbe Gallone Bryers Vanilla Fudge Twirl-Eiscreme. Vor meinem Tod waren meine Seelentröster Hershey-Schokoriegel mit Mandeln gewesen oder auch Moms Risotto. Ja, früher einmal war ich ein normales, unkompliziertes Mädchen gewesen.


      Zu meinem wachsenden Ärger musste ich ein halbes Dutzend von Tinas absonderlichen Wodka-Flaschen wegräumen, bevor ich meinen Schatz fand. Schon beim Lesen der Etiketten mit den verschiedenen Geschmacksrichtungen überlief es mich jedes Mal kalt; jetzt jedoch musste ich die Flaschen obendrein anfassen! Scharfer Pfeffer, Three Olives (als wäre eine Olive nicht widerlich genug), Root Beer (du meine Güte!), Triple-Shot Espresso (ein Gesöff, das einen gleichzeitig müde macht und aufdreht), Absolut L.A. (enthält Acai-Beere und Heidelbeeren und ist folglich gesund, nur leider ist auch Alkohol drin, und der ist nun mal giftig) und diverse andere, deren bloße Erwähnung Brechreiz bei mir auslöste. All diese Flaschen waren fein säuberlich aufgereiht wie eine unheilige, tiefgekühlte Alk-Armee. Nein, halt … Three Olives war gar kein Geschmack, sondern eine Marke. Der Geschmack war in diesem Fall Tomate. Warum, oh, warum nur hatte irgendwer eines Tages beschlossen, aromatisierten Wodka zu erfinden, den die Welt ja so dringend brauchte?!


      Endlich, als ich schon befürchtete, Frostbeulen zu bekommen, grub ich mein köstliches Eis aus der hintersten Ecke des Gefrierschranks und räumte die Flaschen wieder ein … absichtlich verkehrt herum, damit Tina tief hineinlangen und jede Flasche einzeln herausholen musste, um das Etikett zu lesen. Ha! Wieder mal ein Beweis dafür, dass es sich nicht auszahlt, sich mit der Vampirkönigin anzulegen. Meine Bosheit und Rachsucht waren unerschöpflich.


      Die Küchentür schwang auf, und Jessica erschien. Für eine Frau, die Taubheit vortäuschte, wenn ich ihr erklärte, dass es im letzten Schwangerschaftsdrittel völlig okay sei, High Heels zu tragen, hörte sie bemerkenswert gut, wann Kühl- oder Gefrierschrank geöffnet wurden, sogar aus mehreren Zimmern – oder Blocks – Entfernung. »Oh, Mann«, seufzte sie, als sie Mixer und Eis gewahrte. »Die Lage ist wohl ziemlich ernst, wie?«


      »Ja, erst geb ich das Zeug in den Mixer, danach berufen wir den Familienrat ein.«


      Das Wort war mir laut entschlüpft, bevor ich merkte, dass ich es auch nur gedacht hatte. Aber es war okay. Besser als okay: Es fühlte sich richtig an. Ein Familienrat. Denn wenn diese Leute nicht meine Familie waren, wer dann? Jessica war für mich immer wie eine Schwester gewesen, Nick liebte mich (zumindest war ich ziemlich sicher, dass er mich nicht hasste oder wenigstens nicht fürchtete), weil Jessica mich liebte, und Tina liebte mich auch.


      Vielleicht liebten mich sogar Garrett, das Biest, formerly known as George, und seine Freundin, die zickige Werwölfin Antonia. (Ein zickiger Werwolf, man stelle sich das nur vor … und obendrein die muffeligste Person, die ich jemals kennengelernt habe. Im Tod schien es mein Schicksal zu sein, nur noch von Spinnern umgeben zu sein.)


      Auf jeden Fall mochten mich die beiden. Das bildete ich mir nicht nur aufgrund meiner Eitelkeit ein: Immerhin hatten sie ihr Leben aufgegeben, um unseres zu teilen, waren in die Hölle gekommen und schließlich in unser Leben zurückgekehrt. Natürlich hatte ich Antonia aus der Hölle gerettet, also war das vielleicht der Grund, warum sie bei uns wohnten, doch wie schon gesagt, es konnte auch bedeuten, dass sie mich einfach gern hatten. Oder wenigstens nicht verabscheuten.


      Was Sink Leer anging, so hatte seine Liebe zu mir nie infrage gestanden, obwohl ich nicht verstanden oder erkannt hatte, dass auch ich ihn aus vollem Herzen liebte. Ja, doch, mein Gemahl liebte mich, das konnte man guten Gewissens behaupten.


      (Wohingegen ich mir bei meiner Schwester Laura, dem Antichristen, gar nicht so sicher war.)


      Jessica stutzte nicht und zuckte nicht mit der Wimper. Sie trat einen Schritt zurück, hielt die Küchentür auf und brüllte in den Korridor: »Milchshake, ihr Idioten!«


      Ich tat, als wäre ich von der Aufgabe gefesselt, Eiscremekugeln in den Mixer zu geben, damit Jessica mir nicht ins Gesicht sehen konnte. Zwar konnte ich keine Tränen mehr vergießen, aber jede gute Freundin sieht einem schon an der Nasenspitze an, ob man aufgeregt oder gerührt oder wütend ist.


      Ein paar Sekunden später konnte ich mich entspannen, weil ich zum Kühlschrank gehen und Jessica aus diesem Grund den Rücken zuwenden musste. Denn inzwischen war ein neues Problem aufgetaucht: Wo waren die Schokoriegel? Wo waren meine kostbaren köstlichen Hershey-Riegel? Ich pflegte sie im Kühlschrank aufzubewahren, weil Schokolade bei Zimmertemperatur eklig wird. Im gekühlten Zustand ließen sie sich problemlos klein hacken und mit der köstlichen Eiscreme und einem großzügigen Schuss Vollmilch in den Mixer geben – aber sie waren nicht da!


      »Das ist jetzt absolut der falsche Zeitpunkt«, knurrte ich, während ich gallonenweise Milch, ein paar Butterpäckchen, Jessicas widerliches Ginger-Ale (mit Ingwerstücken, die in Ginger-Ale absolut nichts zu suchen haben!), ein paar Schachteln mit Resten von einem China-Takeaway (wer aß denn so was?), eine Flasche Wodka mit Heidelbeergeschmack (als reichte der Gefrierschrank nicht aus, verdammt noch mal!), eine Schachtel Kekse mit Godiva-Schokoladenüberzug (tolle Schokolade, für meine Zwecke jedoch unbrauchbar) und ein paar Dosen mit Giselles Katzenfutter ausräumte. Autsch. Wieder bei einem Charakterfehler ertappt: Ich ließ meinen Haushalt viel zu sehr verkommen.


      »Na schön, erinnere mich bei Gelegenheit daran, dass ich dich sauber mache«, sagte ich zu dem Kühlschrank, während ich immer noch in ihm wühlte. »Das ist einfach nur traurig und außerdem widerlich. Wenn eine von euch amoralischen diebischen Elstern meine Hersheys gemopst hat, dann werden die Straßen in Blut schwimmen, ich schwör’s euch. Die Straßen werden in Bl… Oh, da sind sie ja!« Warum die Schokoriegel im Türfach für Eier lagen, war mir unerklärlich und überdies egal.


      Ich hörte das Fuump!, mit dem die Küchentür aufschwang, und blickte gerade noch rechtzeitig auf, um Antonia und Garrett hereinspazieren zu sehen. Sinclair folgte ihnen auf den Fersen, und Nick/Dick kam hinterdrein und stellte sich neben Jessica.


      »Oh, super«, sagte ich dankbar. Manchmal konnte es nämlich eine gute halbe Stunde dauern, bis alle sich versammelt hatten.


      »Oh-oh«, machte Nick mit Blick auf meinen Schatz und grinste. Es war schon ein merkwürdiges Gefühl, dass er mich in diesem Zeitstrom nicht verabscheute. Soweit ich mich erinnerte, hatte er Jessica vor die Wahl gestellt: Er oder ich … und sie hatte sich für mich entschieden! (Auch das konnte ich kaum glauben.) Aber in diesem Zeitstrom war dies nicht geschehen. Also … war es nie geschehen? Obwohl ich mich daran erinnern konnte? Weil es so beschämend und seltsam war? Aua, jetzt tat mir der Kopf weh. »Fahren wir nun die schweren Geschütze auf, oh Vampirkönigin?«


      Und das! Was war das? Er hatte zwar gescherzt, doch es hatte nicht gehässig geklungen. Sondern fröhlich. Als fände er es gut, dass ich die Vampirkönigin war. Als hätte ich ihm nicht sein Leben verdorben.


      Ich mag’s überhaupt nicht, so verwirrt und verärgert zu sein!


      »Du wirfst mir immer wieder diese ungläubigen Blicke zu«, fuhr er (glücklich!) fort. »Haben wir uns im alten Zeitstrom demnach nicht so gut verstanden?«


      »Äh, sie war nicht schwanger, und du hast nicht hier gewohnt.« Um es gelinde auszudrücken. Außerdem habe ich dich versehentlich gefoltert, und mein Ehemann hat dir das Gleiche angetan. Ups! »Aber wir haben unheimlichere Probleme.«


      »Ja. Zum Beispiel das, dass die nicht mehr tot ist.« Er zeigte auf Antonia, die sich einen Drink aus dem Kühlschrank genommen hatte und nun Espresso-Wodka aus einem Milchglas schlürfte.


      »Noch unheimlichere.«


      Antonia verschluckte sich. Ihr schwarzes Rattennesthaar war wie üblich verstrubbelt – selbst an einem guten Tag sah Antonia aus wie eine Hexe, die einen schlechten Tag hat. Hinreißend war sie dennoch. Auf eine widerliche Weise, mit diesem schwarzen ungepflegten Haarschopf, der bleichen Haut und den brennenden Werwolfaugen. Aber sie war unheimlich. Wie alle Werwölfe.


      »Noch unheimlicher als das mit Antonia?« Jessica tat erstaunt. »Was könnte denn noch unheimlicher sein?«


      »Was ist daran so unheimlich? Ich war fort. Jetzt bin ich wieder da. Ihr braucht aber keine Willkommensparty zu veranstalten.«


      »Hatten wir auch nicht vor.«


      Antonia sah sich um. »Wo steckt denn Tina?«


      Sehen Sie, was ich meine? Kein Wort über Marcs Tod. Kein Wort über die Hölle. Nur: »Erst mal was saufen und dann werd ich meinen Mann mal ’ne Weile bespringen, ihr braucht nicht meinetwegen aufzubleiben, und außerdem … ha, ha, hab ich mir wieder mal ’nen kostenlosen Drink von Tina geschnorrt … Übrigens, wo steckt die eigentlich?«


      »Alles ist nun besser geworden«, steuerte Garrett mit breitem Grinsen bei. Aber genau das hatte ich von ihm erwartet. Garrett war ein bisschen … neben der Spur. Er war jahrzehntelang ein Biest gewesen (ein Vampir, den man so lange hungern lässt, bis er verwildert) und inzwischen seit fast hundert Jahren tot. Diese Umstände hatten auch noch den letzten Rest seiner Persönlichkeit zerstört. Er war nur noch die tote Hülle eines Vampirs gewesen, bis Antonia in seine Hose trat. In sein Leben, meine ich.


      Garretts Sicht auf die Welt war von beneidenswerter Schlichtheit: Sein Leben ohne Antonia war nichts wert gewesen. Jetzt war sie wieder da. Eins rechts, eins links, eins fallen lassen. Ich sag’s ja: beneidenswert schlicht.


      Doch ich begann mich zu fragen, ob er wirklich so einfach gestrickt war. Wir hatten uns angewöhnt, ihn als hirnlosen Wilden zu betrachten, der sogar mit Augenbinde Maschen aufschlagen konnte. Aber ich vergaß immer wieder, dass Garrett, auch wenn er in mir Beschützerinstinkte weckte, kein Kind mehr war, und das seit fast einhundert Jahren. Und falls ich jemals meinen eigenen Serienmörder brauchen würde, dann war Garrett aufgrund seiner vielen Leiden ein bombensicherer Kandidat. Ich wusste, er würde alles tun, um Antonia zu beschützen. Und ich wusste auch, dass er ein Lügner und ein Feigling war.


      Wahrscheinlich hatte das Gespräch mit der Marc-Kreatur mir diesen ungewollten Blickwinkel vermittelt, dass es »immer die Leisen trifft«. Und somit war der Punkt gekommen, an dem ich, wäre dies ein Film und ich dessen Heldin, den Schwur leisten würde, »dieser Sache auf den Grund zu gehen«. Und dann würde ich noch einen draufsetzen: »Es ist noch nicht vorbei.« Womit ich natürlich das Gegenteil meinen würde.


      Alle mal herhören! Das war’s, was wir brauchten. Irgendeine schriftliche Aufstellung, damit wir nicht den Überblick verloren, wenn wir bis zum Hals in unsere tödlich gefährlichen Abenteuer verstrickt waren. Wenn wir dann die akute Bedrohung abgewendet hatten, konnte ich meine Liste des Bösen studieren und anmerken: »Ich habe Garrett beim Lügen ertappt, und er hat mich mit einem Trick dazu gebracht, in die Hölle zu reisen. Außerdem weiß ich, dass durch ihn mehr Leute zu Tode gekommen sind als durch Hot-Pockets-Teigtaschen. Vielleicht sollten wir da mal nachhaken?«


      Wäre das nicht einfach? Und genau das war der Haken an der Sache. Es war bestimmt zu einfach, denn solche Dinge geraten bei mir leicht in Vergessenheit, wenn das schlimmste Übel der Woche seinen hässlichen Kopf emporreckt …


      »… doch kein großes Problem, oder?«


      »Ja, aber was dieses besondere Problem angeht«, sagte ich, »müssen wir allmählich mal loslegen. Wir können doch nicht einfach rumsitzen und Listen aufstellen, Leute!«


      »Äh, was?«


      »Egal. Was ich sagen will, ist Folgendes: Ich hab jetzt lange genug rumgesessen.«


      »Hat das irgendwas mit deinem Hass auf Thanksgiving zu tun?«, erkundigte sich Nick/Dick.


      »Sprich in meiner Gegenwart nicht über dieses schreckliche lange Wochenende.«


      »Soll das bedeuten, dass du kein Füllhorn im Esszimmer aufhängen wirst?«


      »Da würde ich lieber mit Benzin gurgeln und mir ’ne Zigarette anstecken.«


      Sinclair lachte. »Was für eine … interessante Vorstellung.«


      »Für dich lass ich auch noch genug Benzin übrig«, drohte ich ihm. Meine Eltern hatten sich im November scheiden lassen, Jessicas Eltern waren im November ums Leben gekommen. Ant war im November geboren! Der April war nicht der schlimmste Monat! »Stell dich besser drauf ein, Freundchen.«


      »Dies«, bemerkte mein Gemahl, völlig unbeeindruckt von der Gefahr, bei lebendigem Leibe verbrannt zu werden, »ist nun das dritte Mal in dieser Woche, dass ich mich wieder bis über beide Ohren in meine Königin verliebt habe.«


      »Und dabei haben wir erst Samstag«, warf Jessica ein.


      »Tatsächlich?« Ich war baff. Mir kam es vor, als wären acht Jahre vergangen. Es geschah viel zu viel, und wie immer blieb zu wenig Zeit, um alles zu verarbeiten. »Oh, verdammt. Dann ist Thanksgiving also schon nächste Woche?« Kein Wunder, dass meine Nerven blank lagen. »Das klingt richtig verhängnisvoll. Ein paar furchtbare Feiertage, die in der kommenden Woche auf uns lauern. Der nur darauf wartet, sich auf uns zu stürzen.«


      »Ist doch bloß Truthahn und Fußball«, sagte Nick/Dick genervt.


      »Mit Völkermord als Beilage«, kicherte Antonia. Sie hatte ihr Glas geleert. »Findet ihr es hier etwa schlimm? Da solltet ihr erst mal in Neuengland leben. Da geht’s immer nur um Thanksgiving und die Pilgerväter.«


      »Widerlich«, sagte ich entsetzt. Ich konnte es ihr so gut nachfühlen. Thanksgiving musste die reine Hölle sein, wenn man es hasste und ständig davon umgeben war. »Erinnere mich daran, dankbar zu sein für das, was ich habe.«


      »Warum sollte ich?« Mit bewundernswerter Schnelligkeit wickelte Antonia himmelblaue Wolle zu einem Knäuel auf. »Das bist du ja doch nie.«


      »Könnten wir uns vielleicht wieder dem anstehenden Problem zuwenden, wenn das nicht zu viel verlangt ist? Wie ich bereits gesagt habe, geht etwas Unheimliches vor, und es wird höchste Zeit, dass wir es in Ordnung bringen. Und zwar so gründlich …«


      »Was wollen wir in Ordnung bringen?«, wollte Garrett wissen. Für seine Verhältnisse war das geradezu eine Ansprache.


      »Glaub nicht, dass ich dich vergessen hätte«, fuhr ich fort, »aber da Marc tot ist, muss ich mich zuerst damit …«


      »Was wollen wir in Ordnung bringen?«, fiel mir Nick/Dick ins Wort. »Dieses Gespräch macht mich langsam nervös.«


      »Du brauchst nicht nervös zu werden! Okay, ich muss … erinnert mich später daran, dass wir eine Liste aufstellen müssen, doch im Augenblick gibt’s nichts, worüber ihr euch aufregen müsst. Dass Betsy etwas in Ordnung bringen kann, muss nicht automatisch dazu führen, dass sie versehentlich ihre Beziehung, die Villa, die Ostküste oder die ganze Welt vernichtet.« Schweigen senkte sich über uns. »Was denn? Es ist echt nicht so. Aber ich denke, ich habe wirklich eine gute Chance, es wieder in Ordnung zu bringen.«


      »Was in Ordnung zu bringen? Eine Liste?«


      »Nein. Ich will dafür sorgen, dass …«


      »Du meinst doch nicht Marc?«, unterbrach mich Jessica mit vorwurfsvoller Miene. »Davon redest du jetzt nicht.«


      »Aber sicher rede ich davon.« Ich musste wohl wieder so ungläubig gewirkt haben, wie Nick erwähnt hatte. »Was sollte mir wohl sonst im Kopf herumgehen? Die neuen Manolos? Der Umstand, dass es in diesem Zeitstrom unverständlicherweise keinen Christian Louboutin gibt?«


      »Also …«


      Nick hatte den Blick abgewandt. Ebenso Sinclair. Antonia warf das frisch aufgerollte Wollknäuel in Garretts Strickkorb und wickelte munter an einem neuen. Garrett häkelte hingegeben etwas … äh … Rotes und Blaues und Großes (Es war zu groß für einen Topflappen, zu klein für eine Decke … vielleicht eine Herdabdeckung?). In seinem Schoß häuften sich Wollknäuel. Seine ungeteilte Aufmerksamkeit galt dem Ding, das er da fabrizierte.


      Nur Jessica, die mein Geblubber seit fast zwei Jahrzehnten klaglos ertrug, hatte den Mut, mir in die Augen zu schauen. »Ja, so was in der Art könnte dich tatsächlich beschäftigen. Warum solltest du dir keine Sorgen wegen neuer Schuhe und Schuhdesigner machen?«


      »Also, du liegst total falsch, weil … okay, mit Christian hast du recht, doch das kann ich ja nicht in Ordnung bringen.« Vermutlich nicht. Ich würde mich zu gegebener Zeit darum kümmern, aber der gegenwärtige Albtraum bot vorerst genug Arbeit. »Doch was Marc angeht … das mit ihm kann ich vielleicht wieder in Ordnung bringen. Ich will’s jedenfalls wenigstens versuchen.«


      Jessica sah mich ratlos an. »Warum?«


      »Hallooo? Bin ich vielleicht die Vampirkönigin? Die Macht über die Toten hat, oder wie war das noch? Klingelingelt’s da bei dir?«


      »Ich meinte nicht: Warum willst du das tun? Sondern: Warum willst du das tun?«


      »Warum denn nicht?« Konnte es sein, dass das Ungeborene ihr Hirn fraß? Jessica war normalerweise schneller von Begriff. Hatte nur ich den Eindruck, oder sprachen wir alle neuerdings in Rätseln?


      »Hast du mal darüber nachgedacht, seine Entscheidung zu respektieren?«, fragte Nick leise.


      »Ist der Mann tapfer …«, murmelte Sinclair und verdrehte die großen dunklen Augen himmelwärts.


      »Ach, halt doch die Klappe! Hör zu, Nick …«


      »Dick.«


      »Wie auch immer. Hören Sie, Detective Berry, Marc hat sich umgebracht, weil er Angst hatte, so viel hab sogar ich kapiert.«


      »Ach ja?«


      »Sprich nicht so mit mir …« Ich wurde unterbrochen, weil Jessica so umsichtig war, den Schalter des Mixers zu drücken. Dreißig Sekunden lang summte und malmte und wirbelte das Ding, während meine Freunde und ich einander böse anstarrten. Es hatte diesmal nicht lange gedauert, bis wir zu Gemeinheiten übergingen. Während Jessica einschenkte und alle hastig schlürften, beendete ich meinen Satz: »… als wäre ich beschränkt.«


      »Nein, würde mir doch nicht im Traum einfallen.« Das war die bekannte Leier! Das war der Nick/Dick, den ich kannte, nicht der Mr Happy Cop, mit dem ich’s in letzter Zeit zu tun gehabt hatte.


      »Und ob er Angst hatte. Er hatte Angst, zu der Marc-Kreatur zu werden«, erklärte ich. Ich vermutete stark, dass das Baby sich auch an Nicks winzigen Gehirnzellen gütlich getan hatte. »Er hatte keine Angst vor dem Leben. Er liebte das Leben.«


      »Betsy, als du ihn kennengelernt hast, wollte er von einem Dach springen!«


      »Ja, stimmt.« Wenn man es so sagte, hörte es sich furchtbar an. »Aber danach ging es ihm besser.«


      »Ach, du hast ihn also von seiner chronischen Depression geheilt? Ist das jetzt eine deiner Superkräfte?«


      Eher nicht. Doch wäre das nicht cool? »Wenn du es so sagst, hört es sich furchtbar …«


      »Er hatte Borderline und war ein Alk, der einfach nicht trocken bleiben konnte. Er war ein Schwuler, der keine Dates hatte, ein Mann, der keine Beziehung zu seinem Vater hatte, der immerhin seine einzige Familie bildete.«


      »Wir sind seine Familie.«


      Doch Nick/Dick hörte gar nicht zu. Er beugte sich so weit vor, dass sein Jackett aufklappte und die Pistole im Halfter am Gürtel zu sehen war. »Marc war ein unglücklicher Mensch. Lassen wir ihn doch in Gottes Namen – ’tschuldigung, Sinclair – in Frieden ruhen.«


      »Sprich nicht in der Vergangenheitsform von ihm!« Ohne es zu merken, war ich aufgesprungen. Nick/Dick ebenfalls. Nun trat er einen Schritt zurück. Sinclair glitt um den Tisch herum, als wollte er mir den Weg versperren. Als hätte ich vor, Nickie/Dickie etwas anzutun. Und Antonia stellte sich vor mich, als hätte Nickie/Dickie vor, mir etwas anzutun. Im Moment, so konnte man wohl mit Fug und Recht behaupten, waren wir alle ein wenig neben der Spur.


      »Wie es scheint, bin ich nicht rechtzeitig eingetroffen«, hörte ich Tina sagen. Sie stand auf der Schwelle, hielt die Tür mit gespreizten Fingern auf und klaute dreist eine Zeile aus Zauberhafte Schwestern.
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      »Ich wollte ihm doch nichts antun.«


      »Nein, natürlich nicht.«


      »Die benehmen sich alle so, als hätte ich ihm was antun wollen. Du übrigens auch.«


      »Nein«, widersprach mein Gemahl.


      »Sinclair, du hältst mich am Arm gepackt und zerrst mich gerade aus der Küche!«


      »Nein.«


      »Aber ja!«


      »Nein.«


      »Und Tina ist genau hinter dir!« Sie gab ihm Rückendeckung, wie immer. Oder sie gab mir Rückendeckung. Oder half ihm, mir Rückendeckung zu geben. Das ergab also … eine Rückendeckung für ihn, damit er mir Rückendeckung gab?


      Wie dem auch sei: Sie zerrten mich so rasant die Treppe hinauf, dass mir schwindlig wurde.


      »Wir zerren Euch nicht … Ich … äh … freue mich nur so, Euch zu sehen, meine Königin.«


      »Erspar mir den Quatsch, Tina!«


      Tina war unsere Sekretärin, Untertanin und Freundin. Sie war Sinclairs Majordomus – ich hab erst vor Kurzem herausgefunden, dass das ein Wort ist! (Ach, was ich alles gelernt habe, seit ich tot bin! Ich könnte glatt ein Buch darüber schreiben. Ein witziges, seichtes Buch, das aus unverständlichen Gründen ein Bestseller wird.)


      Tina war die Supersekretärin meines Ehemannes und trug gelegentlich sogar eine Waffe. (Mithin die beste Sekretärin aller Zeiten! Ich muss es wissen, ich bin ja früher auch Sekretärin gewesen, aber eine schlechte.) Sie war also Majordomus oder, wie sie letzten Monat scherzhaft sagte (ich glaube jedenfalls, dass es im Scherz war), Verwalter des Hauses. Ja, ich weiß: Ich wusste nicht, ob ich sie so nennen durfte, denn wenn sie es nicht scherzhaft gemeint hatte, würde sie es krummnehmen. Konnte ich sie damit necken, dass sie ihr Verwaltungsamt ernst nahm? Doch was war, wenn ich es ernst genommen, Tina aber nur einen Scherz gemacht hatte? (Sie sehen schon, mit welchen albtraumhaften Problemen ich mich tagtäglich herumzuschlagen habe.)


      Tina war also unsere Sekretärin, doch zugleich war sie sehr, sehr viel mehr. Nur wusste ich nie, wie viel mehr. Freunde pflegen dich nun mal nicht »Eure Majestät« zu nennen. Außerdem hatte Tina mir in den vergangenen Jahren neunmal den Arsch gerettet. Doch sie neigte nicht zu Vertraulichkeiten. Sie war kühl und gleichzeitig eine irrsinnig scharfe Frau. Tina war als junges Mädchen im Bürgerkrieg ums Leben gekommen und kleidete sich wie eine Entsprungene aus einem katholischen Internat, das von einem sehr widerlichen alten Mann geleitet wird. Sie war also eine Eisprinzessin, aber gleichzeitig total scharf. Distanziert, aber besorgt. Ein kühler Profi, aber dennoch eine Vertraute.


      »Wir haben einen Familienrat abgehalten«, erklärte ich, während ich wie ein ungehorsames Mädchen (»Böse Vampirkönigin!«) zu meinem Zimmer geschleift wurde, »und uns dabei ein klein wenig gezankt, und dann ist Sinclair ausgeflippt. In dem Moment bist du reingekommen – mit einer geklauten Zeile aus Zauberhafte Schwestern, wie ich hinzufügen könnte.« Es war Tinas Lieblingsbuch, wenn auch nicht ihr Lieblingsfilm. Närrin. Bullock und Kidman waren spitze.


      »Die Atmosphäre schien tatsächlich ein wenig angespannt zu sein.«


      »Angespannt? Kannst ruhig ›irrsinnig‹ sagen. Sie sind alle der Meinung, ich sollte Marc nicht retten.«


      »Könnt Ihr Marc denn retten?«


      »Du hast den ›Ha, ich bin die Königin der Vampire, ha‹-Teil verpasst, denn ich habe Gründe aufgeführt, warum ich mir so sicher bin, dass ich Marc retten k… aua!« Ein letzter Schubs treppan, meine Tür fiel ins Schloss, und wir drei befanden uns in meinem Schlafzimmer.


      Ich atmete tief durch und versuchte, mich wieder zu beruhigen. »Jetzt mal ehrlich: Warum hast du mich mit aller Gewalt auf mein Zimmer geschleift?«


      »Du kannst das nicht tun, mein Herz.«


      Und Tina nickte so heftig, dass sie beinahe ihr Haarband verloren hätte. (Da sehen Sie’s! Ein Haarband! Sie sah aus wie eine scharfe Statistin aus Unsere kleine Farm.) »Der König hat recht, Majestät. Ihr könnt es nicht tun.«


      »Fangt gar nicht erst damit an.« Ich bedachte beide mit einem finsteren Blick, warf mich aufs Bett, stützte mich auf die Ellenbogen und bombardierte sie weiterhin mit finsteren Blicken. »Es ist meine Schuld, dass Marc beschlossen hat abzukratzen. Deshalb muss ich ihn wieder zurückholen, und von euch will ich keinen Ton der Widerrede hören.«


      »Ja.«


      »Ganz genau«, bestätigte Sinclair beinahe im gleichen Atemzug.


      »Äh … was?« Wie stets war ich auf Widerstand gefasst gewesen, und wenn dieser nicht erfolgte, war ich ziemlich baff. »Wie bitte?«


      »Aber du kannst es nicht.«


      »Ich bin verwirrt«, gab ich zu. Vielleicht sollte ich weniger finstere Blicke werfen und stattdessen mehr aufpassen? Das könnte funktionieren … ein Versuch konnte ja nicht schaden, oder? »Und außerdem bin ich viel zu hungrig, um euren Ratespielchen zuzuhören. Kerl, es ist zwei Tage her, seit wir aneinander genuckelt haben. Und die Vergewaltiger-Hatz letzte Nacht war eine völlige Pleite. Verdammt niedrige Verbrechensrate in St. Paul …« Vergewaltiger und Cops: Nie sind sie zu finden, wenn du dich über ein Knöllchen beschweren oder einen Sexualstraftäter in eine dunkle Gasse locken willst, um sein Blut zu trinken und ihn über die Ironie seiner Lage aufzuklären. Typisch. Ich hüpfte vom Bett und entdeckte auf dem Kaminsims eine Schüssel mit Kirschen. Jessica hatte sich zuvor in unserem Zimmer aufgehalten, beim Chatten einen kleinen Imbiss zu sich genommen und danach wohl die Schüssel vergessen.


      Ich schnappte mir eine Kirsche, warf sie ein, biss vorsichtig darauf und schluckte den Saft. Als ich Kirschen noch essen konnte, hatten sie meines Erachtens besser geschmeckt. Der Geschmack reichte auch bei Weitem nicht an den von Blut heran, war aber besser als nichts. Wenn ich etwas im Mund hatte, konnte ich besser denken. Ähm. Vielleicht sollte ich einen neuen Versuch starten …


      »Wir müssen uns einen Plan zurechtlegen.«


      »Einverstanden.«


      »Aha! Ihr seid also meiner Meinung … das ist doch schon mal gut.« Ich schob die Kirsche in die andere Backe. Kau, schlürf. Ich durfte sie nur nicht hinunterschlucken, sonst müsste ich mich übergeben.


      Sinclair grinste breit. »Genau, mein Herz.«


      »Als ihr König und ihre Königin (würg) müssen wir mit gutem Beispiel vorangehen. Garretts König und Königin, will ich damit sagen. Aber das mit dem Beispiel ist das Wichtigste.« Unser riesiges Schlafzimmer, größer als Wohnzimmer und Schlafzimmer in meinem alten Domizil, kam mir mit einem Mal zu eng vor, als ich begann, es mit großen Schritten zu durchmessen. »Anschließend müssen wir sie davon überzeugen, dass wir wissen, was wir tun. Damit wir den zweiten Punkt angehen können: Führerschaft. Wenn sie sicher sind, dass wir die Marc-Kreatur unter Kontrolle haben, werden sie vermutlich nicht ausflippen, okay?«


      Sinclair brach in Lachen aus. Und Tina schaute zur Decke, auf den Kamin, auf das Bett … überallhin, nur nicht auf mich.


      »Ich weiß, es klingt unmöglich, aber Marc zählt auf uns, dass wir es schaffen. Zumindest glaube ich, dass er auf uns zählt. Wo auch immer er sich aufhalten mag.«


      Sinclair lachte immer noch. Und Tina wollte mich nach wie vor noch nicht ansehen.


      »Was habt ihr denn? Ich erledige die ganze Denkarbeit, und dein Beitrag besteht lediglich darin, wie eine Hyäne zu kichern. Mach mal ’nen Punkt, Sink Leer!«


      »Der Stiel!«, stieß er hervor und hielt sich den Bauch vor Lachen. »Er ragt schon während der ganzen Vorlesung aus deinem Mund.«


      »Na und, wen stört’s?« Ich spuckte Kern, Stiel und zerkaute Kirschreste in meine Hand. »Konzentriert euch mal, Leute!« Ihhhh. Ein unbeteiligter Beobachter könnte meinen, ich hielte ein Blutgerinnsel in der hohlen Hand. »Irgendwo muss doch ein Papierkorb …« Ich entdeckte ihn und warf das Gerinnsel hinein. Die Kirsche, meine ich. »Und wir sollten uns endlich mal was ausdenken, was wir den anderen sagen wollen.«


      »Nein, Majestät.« Endlich konnte Tina mich wieder anschauen. Eine Erleichterung für uns beide.


      »Was?« Ein Nein hörte ich von Tina nicht allzu oft.


      »Nein, du kannst mit ihnen nicht darüber sprechen«, sagte Sink Leer. Beide nickten heftig. Es war erschreckend.


      »Äh … was?«


      »Es geht eben nicht.« Er hob seine breiten Schultern, die gerade jetzt wieder besonders sexy wirkten. Sinclair trug eigentlich ständig Anzüge und hatte sich heute Abend für einen dunklen entschieden. »Sie sind gute Freunde und uns treu ergeben, doch sie sind nun mal Menschen. Es gibt Dinge, die sie nicht verstehen können. Niemals. Du hast mich immer wieder gefragt, worin der Sinn liegt, Königin zu sein … dies ist eine Gelegenheit, es zu verstehen.«


      »Du … meinst also …« Vorsicht. Das könnte eine Falle sein! Obwohl mir nicht einfallen wollte, welche. »… dass du mir helfen wirst, Marc wieder zum Leben zu erwecken, aber ich soll es weder Jess noch Nick …«


      »›Dick‹ in diesem neuen Zeitstrom, Majestät.«


      »… egal … noch Antonia oder Garrett mitteilen, obwohl die doch wirklich schräg genug drauf sind?«


      »Antonia ist keine von uns.« Autsch. Da Tina immerhin in einem Befreiungskrieg gekämpft hatte, war ich ein wenig erstaunt über dieses harsche Urteil aus ihrem Mund. »Garrett schon, obwohl er natürlich … anders ist.« Gelinde ausgedrückt. Hm, vielleicht wäre Tina die geeignete Person, unsere dringend benötigte Liste zu führen. Ich beschloss also, ihr nicht unter die Nase zu reiben, dass sie mir bis vor wenigen Monaten noch in den Ohren gelegen hatte, Garrett zu töten. Es war schon interessant, wie rasch Tina bereit war, Leute aus ihrem Leben zu kicken.


      Das sollte ich besser nie vergessen.


      Sie standen auf meiner Seite. Doch die anderen sollten nichts erfahren, und deshalb empfahlen sie mir, die Marc-Kreatur vorerst nicht mehr zu erwähnen. Ich sollte ihn erst wieder erwähnen, wenn wir einen Plan ersonnen hatten oder, noch besser, den Plan bereits in die Tat umgesetzt hatten. Dann konnten wir ihnen den wiederauferstandenen Marc als ein fait accompli präsentieren.


      Nicht, dass sie diese Vorgehensweise vorschlugen, erschreckte mich, sondern eher, dass es wie eine ziemlich gute Idee klang. Also beschloss ich, die Marc-Frage ruhen zu lassen.


      Vorerst.
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      Zum dritten Mal in anderthalb Stunden stolperte ich über ein Hindernis und wäre fast mit dem Kopf voran die Speichertreppe hinuntergesegelt. Fluchend hielt ich mich am Geländer fest und brachte mich wieder in die Senkrechte, bevor ich nachschaute, was mich da beinahe umgebracht hätte. Ein Schemel! Wer stellte denn einen Schemel auf die Treppe? Wer muss sich denn auf der Treppe auf einen Schemel setzen?


      Die blöde Jessica mit ihrem blöden Nestbautrieb, wer sonst? Nick/Dick hatte es mir erklärt. Der Nestbautrieb ist dieses schräge sinistre Verhalten von schwangeren Frauen, die spüren, dass ihr riesiger Bauch nun bald das Kind in die Welt entlassen wird. Abhängig von der jeweiligen Frau (und der Unheiligkeit des Babys, schätze ich) kann dieser Trieb alle möglichen Formen annehmen: vom Aufräumen des Gewürzregals bis zum Herumwühlen in jedem Zimmer einer alten Villa und der Lagerung von Gegenständen in Korridoren und Treppenhäusern, um besagtes Zeug fortzuwerfen oder aufzuheben oder in die Luft zu sprengen.


      Und ich war diejenige, die immer wieder über das Zeug stolperte! Vampir-Superkräfte wie ein hervorragendes Sehvermögen nützten mir überhaupt nichts, wenn ich nicht auf meine Umgebung achtete. Was meistens der Fall war. Ich hatte nämlich zu vieles zu bedenken. Meine Gedanken kreisten hauptsächlich um Tina und Sinclair, die sich begeistert meinem Vorschlag, Marc wiederzuerwecken, angeschlossen hatten, während sie gleichzeitig warnten: »Psst! Lass die Menschen und die Wirrköpfe aus der Sache raus, denn dies ist unser ungeheuerlich geheimes Vampirgeheimnis.« Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte, und das war das Erschreckendste, was mir in dieser Woche widerfahren war. Und sie war schon beschissen genug gewesen.


      Aber egal. Wenn Jessica sich darauf verließ, dass die Schemel-Fee Gegenstände in den Speicher verfrachtete, dann konnte sie auf besagte Fee zählen. Ich war nicht länger die Vampirkönigin, sondern die gute alte Schemel-Fee. Scheiß auf die Wiedererweckung der Toten (und der erste Idiot, der in bester Monty-Python-Manier »Bringt eure Toten raus!« schrie, würde zerquetscht werden), dann würde ich eben jeden Hocker, der meinen Weg kreuzte, wieder zum Leben erwecken. Würde meine eigene Umzugsfirma eröffnen. Stressiger als dieser ganze Vampirkönigin-Mist konnte das ja auch nicht sein, oder?


      Also hob ich das kleine Ding – ungefähr dreißig Zentimeter breit und so verwittert, dass man nicht erkennen konnte, aus welchem Holz es geschnitzt war (ist Rost eine Holzart?) – auf und trampelte die Speichertreppe hoch. Es war an der Zeit, meine blöden Vampirkräfte für höhere Ziele einzusetzen, als sechs Gallonen Milch auf einmal ins Haus zu schleppen. Ich würde sämtlichen ekligen Müll auf den Speicher verfrachten. Das sollte ihr eine Lehre sein … und dem Ungeborenen ebenso. Es konnte nämlich gar nicht früh genug kapieren, wer in diesem Haus das Sagen hatte.


      (Ja. Ich muss es zugeben: Das Kind war noch nicht mal geboren, und schon war ich eifersüchtig. Ich wollte in Jessicas Leben die Nummer eins sein, seit ihre nichtsnutzigen Eltern einen wohlverdienten Tod gestorben waren. In einem anderen Zeitstrom hatte sie mich allen anderen vorgezogen. Doch in diesem, und mit Kind, und in einer Zukunft, die ich mit aller Macht verhindern wollte … würde sie vielleicht eine andere Wahl treffen.)


      »Blöde Babys«, murrte ich, während ich die Treppe hochstapfte, »die alles mit ihrem Gesabber und Gelalle zerstören. Außer Baby Jon, der zwar sabbert, aber nicht blöd ist. Und wie soll ich ihn bloß wiedererwecken und dabei noch Thanksgiving überstehen? Und meine Mom trifft sich mit einem Mann! Igitt!« (Ich schimpfte oft laut vor mich hin, auch wenn keiner meiner Mitbewohner es hören wollte, was öfter geschah, als Sie vielleicht glauben mögen. Und dass ich über das Baby schimpfte, hatte nichts damit zu tun, wie neidisch ich auf Jessica war, deren Körper etwas fertigbrachte, das meiner nicht … konnte, nicht mehr konnte, seit ich als Tote aufgewacht war. Nein, es hatte überhaupt nichts damit zu tun!) »Blöde Moms, die sich mit blöden Männern treffen, deren Namen sich auf Schweif reimen. Blöder Clive Lively, der aussieht wie ein Riesenbaby und meine Mom bespringen will! Und die blöde Giselle, mit der alles angefangen hat, weil sie absichtlich auf der Treppe …«


      Ich hörte auf, vor mich hin zu brummen. Verharrte mitten im Schritt. Vergaß zu atmen (was ich vermutlich ohnehin nicht getan hatte), denn mein Herz … genau: Es schlug ja gar nicht mehr.


      Denn Giselle lag in all ihrer toten und beschissenen Herrlichkeit auf einem sauberen Handtuch auf einem extra gefegten Bereich des Speicherbodens, alle viere von sich gestreckt. Und mein Freund Marc war dabei, sie zu sezieren.


      Er schaute auf. Seine grünen Augen blinzelten langsam, wie die einer Eule. »Jetzt flipp nicht gleich aus!«, riet er mir.


      Was ich natürlich doch tat.
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      »Wer hat das gemacht?«, kreischte ich und zeigte mit zitterndem Finger auf ihn. Ein zitternder Finger mit abblätterndem Marshmallow-Nagellack (Immerhin war jemand gestorben, verdammt, und außerdem wollte Jess nicht mehr mit mir in den Beautysalon gehen. War es da ein Wunder, dass ich dringend einer Auffrischung bedurfte? Nicht, dass ich unbedingt die Dienste einer Nageldesignerin und einer Fußpflegerin benötigte … aber die Pflege war wichtig für mein seelisches Wohlbefinden.) »Wer hat dich wieder zum Leben erweckt? Hast du am Ende rausgefunden, wie du das selber machen kannst? Wenn du das wirklich getan hast, dann bist du tot! Du sollst so lange tot sein, bis Betsy kommt und dich von den Toten erweckt!«


      Marc öffnete den Mund.


      »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schlimm das alles für mich gewesen ist! He! Wahrscheinlich nicht, du Leiche! Ich wette, du hattest keinen Schimmer!«


      »Betsy …«


      »Ich dreh dir für fünf Sekunden den Rücken zu, und du begehst Selbstmord? Ist das der Dank dafür, dass ich eine der coolsten Mitbewohnerinnen seit der Erfindung menschlicher Behausungen bin? Kein Gedanke daran, was ich zu leiden habe, he? Als wären nicht schon genug Freunde erschossen worden oder in der Hölle gelandet! Ach, und übrigens ist der blöde, fiese Marc tot, dank mir, aber du brauchst dich nicht zu bedanken!« Oh. Da fiel mir ein, dass die Marc-Kreatur auch nur dank mir existiert hatte. Wegen meines ekligen, stoischen Ichs aus der Zukunft.


      Doch das war jetzt nicht der Punkt! Marc hatte echt Nerven, am Leben zu sein, und wie sehr, würde ich ihm laut und schrill in allen Einzelheiten darlegen.


      »Betsy …« In einer irgendwie fließenden Bewegung kam er auf die Beine, nicht so schnell wie ein Vampir, sondern langsam und nicht eben elegant. Wenn man gerade Nagellack auf die Zehennägel aufgetragen hat und sich zur Seite rollt und vorsichtig aufsteht, damit nichts verschmiert … so etwa sah seine Bewegung aus. Nun kam er langsam auf mich zu.


      Alle möglichen Erklärungen gingen mir durch den Kopf, während ich meinen zur unpassenden Zeit auferstandenen Freund ankreischte. Ein Vampir war er nicht. Aber auch kein Mensch, auf keinen Fall! Er roch nämlich nicht mehr wie früher nach Baumwolle und Blut auf dem OP-Kittel. Und ein Werwolf wurde man nicht, wenn man gebissen wurde. Vor ein paar Jahren hatte ich herausgefunden, dass man als Werwolf geboren werden musste. Lykanthropie schied also auch aus. Dann konnte er nur …


      Ich fuchtelte mit dem Schemel herum, als wäre Marc ein Zombie-Stier. »Zurück! Bleib, wo du bist! Komm bloß nicht auf die Idee, mein Gehirn zu fressen, sonst schlag ich dir den Schädel ein. Und warum bin ich gar nicht überrascht, schon wieder einen Zombie auf meinem Speicher zu finden?«


      »Betsy …«


      »Denk nicht mal dran!«, warnte ich ihn und trat einen großen Schritt zurück. Ich hasste, hasste, hasste Zombies und machte mir nur deshalb nicht vor Angst in die Hose, weil ich’s zum einen gar nicht konnte und weil Marc nicht widerlich und klebrig war oder mein Gehirn essen wollte. Und weil er eben Marc war. »Denk ja nicht, ich würde dich nicht killen, Meister! Ich ramm dir diesen Schemel in den Hintern, dass du ’ne Woche lang Splitter kotzt! Und dann nehme ich dich mir so richtig vor!«


      »Ich glaube dir ja«, erwiderte er trocken. Er war stehen geblieben und hatte die Hände in der altbekannten Pose erhoben, die »Bitte nicht schießen« bedeutet. Besagte Hände waren voller Blut … nein. Seine OP-Handschuhe waren blutig. Denn er war gerade dabei gewesen … gerade dabei gewesen … »Hör zu, Betsy, ich …«


      »O Gott! Was hast du hier gemacht?« Immer noch suchte mein Hirn fieberhaft nach möglichen Erklärungen, doch keine wollte mir sonderlich gefallen. Ich starrte voller Horror auf die Katze, dann wieder auf Marc, der seinerseits auf den Boden schaute und einen seltsamen Ausdruck im Gesicht trug. Beschämung? Hunger? Wut? »Warum? Oh, Marc, was tust du bloß hier, und warum musstest du meine tote Katze aufschneiden? Wie kannst du mir das antun?«, heulte ich, warf mich nach vorn auf die Dielenbretter…


      (aua!)


      …und brach in Tränen aus.
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      Es war nicht allein Sink Leers Schuld. Aber das wurde mir erst später klar. Zum Zeitpunkt der Ereignisse war alles ein einziges untotes, widerliches, entsetzliches, Furcht einflößendes Chaos. Und es war schon schlimm genug gewesen, bevor mein Ehemann im wahrsten Sinne des Wortes die Szene stürmte.


      Wie dem auch sei, Sinclair brauste wie ein Sturmwind durch die Speichertür und galoppierte die Treppe hoch, und weil er mich kreischen und weinen hörte und ausnahmsweise selbst einmal nicht der Grund dafür war, nahm er die siebzehn Stufen in einer knappen halben Sekunde.


      Dann platzte er gerade rechtzeitig auf den Speicher, um einen Zombie zu erblicken, der sich mit blutigen Händen über mich, seine Frau, beugte. »Ach komm schon, Betsy, jetzt wein doch nicht! Ich – krrrk!«


      »Rühr sie nicht an!«, mahnte Sinclair in einem Ton, der freundlich erscheinen konnte, wenn man meinen Gemahl nicht kannte, und versetzte damit zumindest einen von uns in Angst und Schrecken. »Und sag mir, was das zu bedeuten hat! Sofort! Und lüg mich nicht an: Ich weiß, dass du kein neuer Untertan bist.«


      Marcs Zombiefüße strampelten mittlerweile in der Luft. Sinclair, der ohnehin um einiges größer war, hatte seine Hände um Marcs Hals gelegt und hob ihn in die Höhe.


      »Krrrk!«


      »Lass ihn sofort los!« In einem quecksilberartigen Stimmungsumschwung schaltete ich auf Marcs Beschützerin um. »Er hat doch nichts getan, außer dass er ohne Erlaubnis von den Toten zurückgekehrt ist, bevor ich ihn zurückholen konnte, und dass er mich zu Tode erschreckt hat, weil er meine tote Katze in Scheibchen zerlegt hat. Daraufhin habe ich ihn mit einem Schemel bedroht. Lass ihn los!«


      Mein schrilles Kreischen zeitigte keinerlei Wirkung. Ich sprang auf, wobei ich innerlich über den Staub auf meinen weinroten Strümpfen stöhnte (der schwarze Minirock war vermutlich auch hinüber), und zog mit aller Kraft an Sinclairs Arm. Es war, als zerrte man an einem Eichenstamm. Er wollte … einfach … nicht … loslassen. Super: Wenn ich schon mal auf meine Vampirkräfte bauen wollte, dann musste ich ausgerechnet mit einem Vampir ringen, der selbst an seinen schlechten Tagen stärker war als ich an meinen besten.


      »Lass ihn … ächz … los!« Meine Güte, was hortete der Mann bloß in seinen Taschen: Goldbarren? »Bring mich nicht dazu … dir … den Sex … zu entziehen!« Bitte, bitte bring mich nicht dazu … Wenn es einen gütigen Gott gab (und in jüngster Zeit zweifelte ich stark daran), dann musste ich Sinclair nicht auf diese Weise bestrafen.


      Ich setzte mich fast auf den Hintern, als mein Mann meinem Wunsch entsprach. Er ließ Marc wieder herunter, und ich musste mich nicht mehr wie ein verdammter Wickelbär an seinen Arm klammern.


      »Was geht hier vor?«, wollte Sinclair wissen. Er nahm meine Hand und zog mich so mühelos hoch, als höbe er eine Schachtel Büroklammern vom Boden auf. Dann schleuderte er mich mit einer einzigen geschickten Bewegung hinter sich. Ich bewunderte seine raffinierte Geschicklichkeit, während ich mich gleichzeitig ärgerte, dass er schon wieder den Fred Feuerstein von der Leine gelassen hatte. »Erklär’s mir! Jetzt, Betsy!«


      »Was, woher soll ich denn wissen, was los ist? Ich komme völlig arglos auf den Speicher, und da steht er, vollkommen reanimiert und aus der Grube auferstanden.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um über Sinclairs Schulter Marc anzuschauen. »Du steckst in großen Schwierigkeiten, Kumpel!«


      »Was du nicht sagst«, gab Marc trocken zurück. Er nutzte die Ruhepause, um sich seiner OP-Handschuhe zu entledigen, und warf sie, ohne hinzusehen, in den nächsten Papierkorb. Das war so typisch Marc, den ich viele Male blindlings OP-Handschuhe hatte werfen sehen, dass Angst und Zorn beinahe dahinschmolzen und ich zum ersten Mal froh war, meinen Freund lebendig wiederzusehen. »Wollt ihr die lange oder die kurze Version hören?«


      »Ich will die Version hören, die mit ›… dann bin ich dämlicherweise in meinem Zimmer abgekratzt, damit meine Mitbewohnerin mich findet und ein Trauma erleidet‹ beginnt und mit ›… und dann hat Sinclair mich wie eine Maraca geschüttelt‹ endet.«


      Marc grinste, und das tat mir im Herzen weh. Wenn Herzen Krämpfe erleiden können, dann krampfte mein Herz in diesem Augenblick. »Ich bin dämlicherweise in meinem Zimmer abgekratzt und hab mich plötzlich hier wiedergefunden. In der Villa.«


      »Du meinst …«, setzte Sinclair an, dann machte er einen Schritt zur Seite und vertrat mir den Weg, als ich mich an ihm vorbeischleichen wollte. »Äh … was willst du damit sagen?«


      »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe keine Ahnung, wie ich hier gelandet bin. Ich hab irgendwie gehofft, ihr könntet mir das erklären.«


      Sinclair schaute mich an, und sein übliches Pokerface war ihm entglitten. Er sah so verblüfft aus, wie ich mich fühlte. Wir starrten einander eine Weile schweigend an und richteten dann unsere Blicke wieder auf Marc.


      »Na ja, zum Teufel«, sagte ich, weil ich fand, dass einer von uns etwas sagen sollte. »Ich schätze, jetzt müssen wir mit den anderen reden.«


      Marc seufzte. Bedeutete das, dass er atmen musste? »Das wird ihnen aber gar nicht gefallen.«


      Und so war es auch.
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      Jessica wollte gar nicht mehr aufhören zu kreischen. Vermutlich wäre sie auch (vor Angst) hochgesprungen, konnte aber mit ›Dem Bauch, Der Die Welt Auffraß‹ der Schwerkraft nicht entkommen. Also beschränkte sie sich darauf, wie angewurzelt auf der Stelle zu stehen und zu kreischen.


      »Ich kann das erklären!«, rief ich in dem Versuch, die Fliegersirene zu übertönen. »Es ist nicht so, wie es aussieht!«


      »Es sieht so aus, als hättest du Marc wieder zum Leben erweckt, obwohl du versprochen hattest, es nicht zu tun!« Nick packte Jessica an der Schulter und brachte sie hinter sich in Sicherheit. Er hatte seine Waffe zwar noch nicht gezogen, aber seine Hand lag bereits auf dem Kolben, und er ließ Marc keine Sekunde aus den Augen. »So sieht es aus!«


      »Okay, du hast ja recht!«, schrie ich zurück. »Ich verstehe, dass du verwirrt bist! Wir müssen das wieder geradebiegen! Also mach dir keine Sorgen!«


      »Keine Sorgen? Scheißdreck! Ich hab ein paar Fragen an dich, Betsy! Ich dachte, wir hätten dieses Thema zu den Akten gelegt! Und jetzt sehe ich, dass du Marc von den Toten zurückgeholt hast!«


      »Ich war das nicht! Darüber will ich ja gerade mit euch reden! Wenn wir uns vielleicht … Großer Gott, Jess, hol doch mal Luft, bevor du noch ohnmächtig wirst!«


      Sie hörte so abrupt auf zu schreien, als hätte ich einen Schalter an ihren Stimmbändern umgelegt. »Was ist das?«, fragte sie heiser und zeigte mit zitterndem Finger auf Marc, der trotzig und verlegen und unglücklich und hoffnungsvoll wirkte, alles zugleich. »Was geht hier vor? Betsy? Warum? Warum hast du das getan?«


      »Meine Königin hat gar nichts damit zu tun«, schaltete sich Sinclair ein. Tina, die Sekunden nach Jessicas erstem Aufheulen in die Küche gestürzt war, rieb sich die Ohren. Jess hatte aber auch wirklich ein Organ … Die anderen kannten diese Seite von ihr noch nicht. Allerdings hatten sie auch nie ihre schrecklichen Eltern kennengelernt. »Aber wir konnten euch diese neue Entwicklung nicht vorenthalten.«


      »Neue Entwicklung«, fragte Nick/Dick erstaunt. »Nennt man das jetzt so? Mir kommt es eher vor wie ein Zeichen der Apokalypse.«


      »Also bitte.« Fast hätte ich die Augen verdreht. »Für dich ist doch schon jemand, der eine gelbe Ampel überfährt, ein Zeichen der drohenden Apokalypse.«


      »Da wären wir also wieder versammelt«, konstatierte Sinclair. »Wie schade, dass sämtliche noch intakten Mixer noch von der letzten Besprechung schmutzig sind.«


      »Deshalb hat Gott ja Spülbecken und Spülmittel erfunden!«, blaffte ich. »Würde es dich umbringen, mal einen Schwamm zur Hand zu nehmen?«


      »Es würde mich nicht umbringen«, lautete seine Erwiderung, »doch ich fände es unangenehm. Hast du eine Ahnung, wie viele Bakterien auf so einem Schwamm sitzen?«


      »Sinclair, ich schwöre bei Gott, du machst dir zur unpassendsten Zeit über die blödesten Dinge Gedanken …« Das einzig Gute an dieser Küchen-Konfrontation war, dass Antonia und Garrett nicht da waren. Vermutlich drückten sie sich in einem Handarbeitsgeschäft herum oder waren zum Walker Arts Center gegangen, um es in dem Löffel, der berühmten Skulptur, miteinander zu treiben. Im November! Brrr. Aber immerhin waren wir zwei weniger, die ich vor hysterischen Anfällen bewahren musste.


      »Marc, was ist denn nur geschehen?« Jess spähte vorsichtig um Nick/Dick herum. »Warum hast du das getan? Warum bist du zurückgekommen? Ach, Marc …« Ihre Mundwinkel senkten sich, und ihre Lippen zitterten, obwohl sie versuchte, sie grimmig zusammenzupressen. »Wie konntest du mir solche Angst einjagen? Wie konntest du uns solche Angst einjagen?«


      Dann brach sie in Tränen aus, und wir fühlten uns alle wirklich beschissen. Marc wirkte so betreten, dass ich spürte, wie gern er sich in einem Mauseloch oder einem Grab verkrochen hätte. Er machte einen behutsamen Schritt auf Jessica zu, aber ein Blick von Nick ließ ihn innehalten.


      »Jess, weine doch bitte nicht!« Er fasste sie nicht an, rang jedoch flehentlich die Hände. »Ich weiß nicht, warum ich zurückgekommen bin. Ich weiß, dass ich besser hätte verborgen bleiben sollen … da oben auf dem Speicher. Ich wollte bloß … ich war so …« Er brach ab, fügte dann mit schlichter Würde hinzu: »Ich hab euch alle so vermisst. Ich war einsam. Und … es ist irgendwie unheimlich, da oben so ganz allein zu sein. Nach ein paar Tagen hat es mir richtig zugesetzt.«


      Okay, gleich würde ich weinen. Die Vorstellung, wie mein guter Freund auf dem Speicher herumkroch und einerseits hoffte, wir würden ihn nicht hören, andererseits sich jedoch genau das Gegenteil wünschte … Herrgott! Einsam und verängstigt. Das kam dabei heraus, wenn man mit mir befreundet war: ein viel zu früher Tod, sich ängstlich auf Speichern verborgen halten, schrille Streitereien mit Freunden und Angst … ewige, unstillbare Angst.


      »Nach ein paar … Mensch. Warte mal: Wie lange warst du denn da oben? Du bist doch noch nicht mal eine Woche tot!«


      »Das liegt daran, dass die Zeit ein Rad ist.«


      »Was?« Ich war nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte.


      »Was?« Es schien ihn zu schütteln. »Ich will euch ja gern alles erzählen«, versprach er, »aber ich weiß selbst nicht viel darüber. Wie gesagt, ich hatte gehofft, ihr könntet’s mir sagen.«


      »Warum setzen wir uns nicht?« Tina machte eine Handbewegung zu den Küchenstühlen. Wir schlurften dorthin und nahmen Platz. Marc blieb am längsten stehen und setzte sich dann auf den letzten freien Stuhl. Es entging mir nicht, dass Nick Jessica so weit von dem freundlichen Zombie entfernt wie möglich platziert hatte. »Also, Marc? Willst du uns jetzt sagen, was geschehen ist?«


      »Nicht wirklich«, erwiderte er seufzend. »Aber es wäre wohl besser. In einem anderen Leben …«
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      »In einem anderen Leben traf ich eine ziemlich groteske Kreatur, die in einigen Jahrhunderten ich sein würde.«


      »Den Teil kennen wir!«, blaffte ich.


      »Es ist meine Geschichte, also erzähle ich sie so, wie ich will!«, fauchte Marc zurück. Ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht zu grinsen. Er war zwar ein böser, untoter, wankender, hirnfressender Zombie, sprach aber immer noch wie mein guter alter Freund. »Okay. Also …«


      »Wo hast du die grüne OP-Kluft her?«, wollte Tina wissen. Sie war ja ein wenig verspätet zu unserer Willkommensparty für Marc den Zombie gekommen und verlor keine Zeit mit höflichen Floskeln. »Und wie bist du …«


      »Würdet ihr mich einfach mal ausreden lassen? Himmel noch mal! Also, um nicht zu der Marc-Kreatur zu werden … Übrigens ein Supername, Betsy. Er drückt so richtig aus, wie fies der Kerl ist.«


      »Nicht wahr?« Ich war hoch erfreut. Es passiert selten, dass ich etwas formulieren kann, das ohne den Zusatz Arschloch auskommt. »Er war nicht Marc der Vampir, sondern die Marc-Kreatur. Würg.«


      »Na jedenfalls, nachdem er mir mit seiner Lebensgeschichte – Todesgeschichte – einen heillosen Schrecken eingejagt hatte, habe ich das Morphium hervorgekramt und mich aus dieser Welt befördert. Das ist, nebenbei bemerkt, eine der fantastischsten Arten zu sterben.«


      »Eine Geschichte, die ein abschreckendes Beispiel zum Thema hat«, schaltete sich Sinclair ein, »beginnt normalerweise nicht mit ›fantastisch‹, und sie endet auch nicht so.«


      »Und schönen Dank noch mal, dass du dich in unserem Haus um die Ecke bringen musstest, du rücksichtsloses Arschloch!« Sehen Sie? Arschloch ist mein Standardfehler. Aber wenn ich stets damit durchkomme – warum nicht?


      »Könntet ihr mal für einen Moment die Klappe halten, damit ich weitererzählen kann?« Marc der Zombie funkelte uns zornig an, und wir rutschten nervös auf unseren Stühlen herum. Wir wussten ja nicht, wodurch bei ihm der Impuls zu rasender Hirnfresserei ausgelöst wurde, und beschlossen daher, lieber still sitzen zu bleiben und konzentriert zu lauschen. »Also. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich auf meinem Bett eingeschlafen bin und in die süße, süße Umarmung des Morphiums stürzte.«


      Neuerlich erzürnt (»süße, süße Umarmung des Morphiums« – wollte er uns verscheißern oder was? »Die süße, süße Umarmung des Morphiums« in meinem Haus?), öffnete ich meinen Mund … und klappte ihn ganz schnell wieder zu, als ich Tinas, Sinclairs und Jessicas wütende Blicke bemerkte.


      »Und dann war ich auf dem Speicher. Lebendig. Vielmehr nicht.«


      »Wir haben dich ja auch nicht beerdigt«, soufflierte Sinclair.


      »Das hab ich durchaus gemerkt«, erwiderte Marc trocken.


      »Du hattest uns doch verboten, dich zu beerdigen, weißt du nicht mehr? Schließlich hast du mir die ganzen Briefe und dieses teeniehafte Tagebuch hinterlassen.«


      »Also Betsy, ehrlich. Das ist doch kein Teenie-Tagebuch!«


      »Es hat aber einen rosa Einband.«


      Marc murmelte etwas, das ich nicht verstand. »Jedenfalls«, fuhr ich fort, »haben wir Ende November und …«


      »Hab ich etwa Thanksgiving verpasst? Welcher Tag ist heute?«


      »Unglücklicherweise hängt Thanksgiving noch über uns wie ein Damoklesschwert, das aus Truthahnkeulen gemacht ist. Nächsten Donnerstag ist der Tag der Tage. Aber du – vielmehr deine Leiche – hast jedenfalls in einer Krypta gelegen, oder wie auch immer diese Keller heißen, wo man die Särge lagert, weil nämlich Ende November die Erde zu hart für ein Begräbnis ist. Und dann warst du auf einmal hier.«


      »Und der Teil dazwischen ist der, der uns brennend interessiert«, erläuterte Sinclair.


      »Das glaub ich gern. Okay, also, ich … bin abgekratzt. Und dann war ich auf dem Speicher.«


      »Ja? Und?« Jessica wirkte nun eher interessiert als erschrocken. Sie hielt zwar immer noch einen gehörigen Sicherheitsabstand ein, doch wer konnte ihr das verübeln? »Was ist dazwischen passiert?«


      »Ich hatte keine Ahnung, wie ich auf den Speicher geraten war, deshalb fand ich, ich sollte mich besser eine Zeit lang verstecken. Ich blieb also ein paar Tage dort oben und überlegte, was ich machen sollte. Ich wusste durchaus, dass ich nicht mehr am Leben war … denn ich fühlte mich tot, versteht ihr? Nein, das stimmt nicht so ganz.« Er starrte auf seine Hände, auf seine langen schlanken Finger, die gebrochene Knochen geschient und Platzwunden weinender Kinder genäht hatten. Und mit denen er sich die tödliche Dosis Morphium eingeschenkt hatte. »Ich fühlte mich anders. Nicht mehr lebendig … Meine Umgebung sah anders aus, roch anders … alles fühlte sich anders an.« Er brach ab und rang sichtlich mit sich, wie er es uns erklären sollte. »Ich verweste nicht, und ich wollte auch keine Hirnmasse verzehren, aber ich wusste, dass ich nicht mehr am Leben war. Die Welt war einfach … ich kann das nicht richtig erklären, verdammt!« Er ließ seine Faust auf den Tisch krachen. »Ich kann das nicht sehr gut.«


      »Lass dir Zeit!«, sagte Tina.


      »Scheiß drauf … was ist mit Giselle? Können wir mal über meine tote Katze reden?«


      »Oh Gott!« Jessica schlug die Hände vor den Mund. Sie sah, wie Sinclair und Tina zusammenzuckten. »Es … es tut mir leid, Leute, ist mir einfach so … Hast du etwa Giselle gegessen? Hast du ihr Gehirn gegessen! Das kann doch nicht wahr sein! Oh, Marc!«


      »Widerliche Vorstellung. Natürlich nicht!« Marc der Zombie warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich habe sie bloß seziert, damit ich nicht so schnell verwese.«


      Niemand sagte etwas darauf. Vermutlich, weil niemandem etwas dazu einfiel.


      »Okay, ich weiß, das klingt entsetzlich«, setzte Marc von Neuem an. »Aber …«


      »Damit du nicht so schnell verwest?«, kreischte ich. »Deshalb hast du bis zu deinen Ellenbogen in meiner toten Katze gesteckt, als ich dich fand? Um dein Verwesen zu verhindern? Das ist echt ganz schön krank, Marc!«


      »Ich hab nur bis zu den Handgelenken in deiner toten Katze gesteckt«, entgegnete er mit schlichter Würde. »Es hat ihr ja nichts mehr ausgemacht.«


      »Aber mir!«


      »Ich will mich gar nicht rechtfertigen, ich möchte es nur erklären.« Das stimmte höchstwahrscheinlich nicht … Ich war mir ziemlich sicher, dass er beides versuchte. »Sieh mal, ich habe gesehen, wie du rausgegangen bist, um sie zu begraben.«


      »Woher hast du gewusst, was sie da machte?«, fragte Sinclair. Er, Nick/Dick und Tina waren die Einzigen, die Ruhe bewahrten.


      »Warum hätte sie sonst einen Kissenbezug mit nach draußen genommen, in dem offensichtlich etwas Kleines steckte? Warum hätte sie sonst wohl eine Schaufel geholt und sich in die hinterste Ecke des Gartens verzogen? Ich wusste ja, dass dir die Samt-Clogs nicht sonderlich gefielen, doch vergraben hättest du sie bestimmt nicht.«


      »Das ist logisch.« Sinclair klang beinahe bewundernd.


      »Und dann kamen die … Hunde. Und sie haben … ähm … Betsy gejagt und bis zum Haus verfolgt. Sie musste … ähm, an die Tür hämmern, während die Hunde sie von oben bis unten besabberten.«


      »Lachst du etwa gerade?«, fragte ich. Nie im Leben war ich misstrauischer gewesen.


      »Aber kein bisschen! Das ist doch … sehr ernst … Ich hatte Mitleid mit dir, während … diese Hunde dich … ähm … gejagt haben.«


      Sinclair platzte heraus. Er musste so lachen, dass er mit dem Stuhl kippelte, bis dieser nur noch mit zwei Beinen Bodenkontakt hatte. Ich musste sehr an mich halten, um den Stuhl nicht umzutreten und meinen Göttergatten krachend auf die Küchenfliesen zu schicken. Jessica und Nick/Dick starrten Sinclair ungläubig an. Mein Ehemann hatte einen sehr eigenwilligen Humor, aber niemand außer mir hatte ihn jemals richtig lachen hören. Dann verlor Nickie/Dickie/Tavvi die Fassung. Nur Tina und Jessica bewahrten Haltung, doch Jessicas Mundwinkel zuckten bereits auf eine Weise, die mir nicht gefiel.


      »Scheiß auf die Hunde!«, heulte ich. »Komm wieder zu dem Punkt, wo du auf dem Speicher gelauert hast – und hör auf zu lachen!«


      »Hab ich doch gar nicht.« Marc räusperte sich. Er wagte nicht, Sinclair anzusehen, vermutlich weil er befürchtete, selbst loszuplatzen. Scheißkerle! »Du weißt doch, wie groß der Speicher ist; er hat an allen Seiten Fenster. Von da oben konnte ich alles beobachten. Ich sah diese … äh …«


      »Höllenhunde.«


      »Genau. Sie haben dich ins Haus gejagt, und dann ist keiner mehr rausgekommen, um die Katze zu holen. Also bin ich schnell rausgeschlüpft und hab sie genommen.«


      »Okay, das ist schon gruselig und widerlich genug. Aber warum nur?«


      »Es wird schlimmer mit mir, wenn ich nichts zu tun oder zu denken habe.«


      »Inwiefern schlimmer?«


      »Toter«, erwiderte er schlicht.


      »Ähm … könntest du das mal genauer erklären?«, fragte Dick. Wenigstens lag seine Hand nicht mehr auf dem Pistolenkolben.


      »Ich werde langsamer und verblöde allmählich. Es fällt mir immer schwerer zu denken. Wenn ich mich nicht beschäftige, möchte ich nur noch in einem Winkel zusammensacken und den kopulierenden Mäusen in den Wänden zuhören.«


      »Ich weiß ehrlich nicht, was ich dazu sagen soll«, gestand Jessica.


      »Ja, ich eigentlich auch nicht, Jess. Es ist eben so: Wenn ich mich beschäftige, dann bin ich mehr … ich selbst, würde ich sagen.«


      »Woher hast du den OP-Kittel?«, fragte Tina erneut.


      »Ihr hattet doch meinen Krempel zusammengepackt«, antwortete Marc mit leisem Lächeln. Seine strahlenden grünen Augen hatten etwas von ihrem früheren Glanz bewahrt. »Ich habe gewartet, bis ihr alle eines Abends ausgegangen wart, dann habe ich mir ein paar meiner Sachen geschnappt und auf den Speicher gebracht. Ist euch gar nicht aufgefallen.«


      »Wie unachtsam von uns«, murmelte Tina, und Sinclair nickte dazu.


      »Wir haben dich überhaupt nicht gehört.«


      »Den anderen Zombie haben wir ja auch nicht gehört«, erinnerte ich meine Mitbewohner. Ja, in diesem wunderbaren Leben, das ich mir nach meinem Tod geschaffen hatte, hatte ich schon vor Marc einen Zombie kennengelernt. »Das muss wohl irgend so eine Zombie-Superkraft sein.«


      »Keine Ahnung.« Sinclair und Tina wechselten einen bedeutungsvollen Blick. »Darüber weiß ich leider nichts«, gab mein Gemahl zu, und ich spürte, dass es ihn mächtig ärgerte. »Vielleicht …«


      Ich kannte dieses »Vielleicht«. Mein Ehemann und König, der mich über alles auf der Welt liebte, hatte auch eine dunkle Seite. Wahrscheinlich redete er sich gerade ein, dies sei doch eine exzellente Gelegenheit, alles über Zombies zu erfahren. Hey, man muss immer die Vorteile sehen, nicht wahr? Einerseits bewunderte ich diesen Charakterzug, andererseits befürchtete ich, irgendwann einmal ähnliche Ambitionen zu entwickeln.


      Hoffentlich nicht.


      Marc zuckte mit den Schultern. »Ich bin jedenfalls froh, dass ihr mein Zeug nicht weggeworfen habt. Ich hab mir gedacht, dass es noch da war, weil ihr meinen Tod nicht wahrhaben wollt oder weil alles viel zu schnell geschehen ist oder weil ihr wusstet, dass ich zurückkommen würde.« Er blickte mich an. »Ich habe mich gefragt, ob meine Sachen vielleicht deshalb noch da sind, weil du nicht erwartet hast, dass ich lange tot – richtig tot – bleiben würde.«


      »Marc … ich wollte es wirklich versuchen … aber ich war noch nicht dazu gekommen.« Ich hob in einer hilflosen Geste die Hand. »Bitte glaub nicht, dass wir dich nicht vermisst hätten oder nicht unablässig an dich gedacht hätten, denn das haben wir getan. Sinclair kann dir versichern, dass ich mir die Augen ausgeheult habe …«


      »Das stimmt«, bestätigte er. »Es war schrecklich.«


      »… und wir haben gestern erst darüber gesprochen, aber dann ging es … ähm … wir konnten dich nicht …«


      »Wir wollten deine Entscheidung respektieren«, erklärte Nick/Dick. »Das will Betsy eigentlich damit sagen. Wir haben uns gedacht, dass du wusstest, was du tatest, als du dir den Todescocktail zu Gemüte führtest, und wir wollten keine schlafenden Zombies wecken.«


      »Ach, tatsächlich?« Marc wirkte erstaunt.


      »Nein, das stimmt nicht so ganz … Ich wollte wirklich überlegen, wie ich dich zurückholen konnte, aber zuerst einmal wollte ich alles sacken lassen. Du weißt schon, damit die anderen sich an den Gedanken gewöhnen konnten. Und dann wollte ich mich davonstehlen und dich wieder zum Leben erwecken – irgendwie … Doch dann hat es ja jemand anders getan, und ich brauchte es nicht mehr.«


      »Du wolltest was?«


      Schluck. Jessica.


      »Was?«


      Dank ihrer verrücktspielenden Hormone konnte Jessica von jetzt auf gleich in mörderische Wut geraten. Es war, als beobachtete man ein Feuer, das das eigene Haus auffrisst: ein schrecklicher, aber auch seltsam schöner Anblick.


      »Lass es mich anders ausdrücken«, begann ich, doch dazu war es bereits zu spät.

    

  


  
    
      13


      »Aua, es reicht!« Ich schob den Eisbeutel fort. »Das ist sowieso in einer halben Stunde alles verheilt … abgesehen von den Frostbeulen, die du meinem armen Gesicht zufügst!«


      »Sie hat ganz schön fest zugeschlagen«, stellte Marc das Offensichtliche fest.


      »Wem sagst du das! Für eine, die derzeit für acht frisst, bewegt sie sich enorm fix.« Ich war so überrascht, als ich sie aufspringen, ihren Stuhl packen und ihn schwingen sah, dass ich das Ducken vollkommen vergaß. Ein Stuhlbein war heftig über meine Schläfe geschrammt. Manche Menschen sehen Sterne, wenn sie einen Schlag auf den Kopf erhalten haben. Ich sah fünf Jessicas, die Stühle schwangen und mich anschrien. Das Beängstigendste, was mir je passiert ist.


      Und dann wurde ein Eisbeutel auf mein Gesicht gepresst, und Jessica wurde von dem erschrockenen und gleichwohl stolzen Nick/Dick aus der Küche geschoben.


      »Sie hat deine Enthüllung nicht eben gut aufgenommen«, bemerkte Sinclair.


      »Ich weiß. Müssen wir eigentlich alle das Offensichtliche konstatieren? Ich kann’s ihr aber nicht übel nehmen.« Ich rieb mir die Schläfe. »War wirklich dumm, dass mir das Geheimnis entschlüpft ist.«


      »Ja«, sagten Tina und Sinclair.


      »Und vielen Dank auch, dass ihr mich beschützt habt!«, fauchte ich sie an. »Immerhin hat sie nicht versucht, mich zu pfählen, nicht wahr?«


      »Ich hab nicht den leisesten Wunsch, Jessica in ihrem derzeitigen Zustand in die Quere zu kommen«, erklärte Tina, und Sinclair nickte so heftig, dass ich befürchtete, ihm würde schwindlig werden.


      »Sie ist in letzter Zeit wirklich Furcht einflößend«, gab er zu. Dann streifte er mit den Fingern leicht meine Beule und lächelte dazu. Gegen meinen Willen spürte ich, wie mein Zorn dahinschmolz. Verdammt! Manchmal fragte ich mich ernsthaft, ob Sinclair nicht ein Hexenmeister war. »Und du scheinst den Hieb ja gut überstanden zu haben.«


      »Ja, so gerade eben. Marc, nimm endlich den Eisbeutel weg! Du bist nicht mehr Arzt.« Ups. Wie taktlos. »Lass es mich anders ausdrücken«, begann ich, wobei mir bewusst war, dass diese Redewendung eine schwangere Millionärin, die dringend einer Pediküre bedurfte, auch nicht davon abgehalten hatte, mir einen Stuhl auf den Schädel zu schmettern. »Ich wollte sagen, du hast doch jetzt wichtigere Dinge zu bedenken.«


      »Ich bin also rechtlich gesehen tot«, sinnierte Marc. Er hatte den Eisbeutel fortgenommen und sich wieder an den Tisch gesetzt. »Was bedeutet das? Ist meine Sozialversicherungskarte noch gültig? Ist meine ärztliche Approbation annulliert oder widerrufen worden? Was ist mit meinem Führerschein?«


      »Diese Fragen haben mich auch beschäftigt, nachdem ich zum ersten Mal gestorben war.«


      »Und – was ist passiert?«


      »Oh … nichts. Dann kam diese Königin-Sache, und ich musste mir keine Gedanken mehr darum machen.«


      »Gedanken worum machen?« Antonia war zu uns gestoßen, Garrett im Schlepptau. Sie hatten keine Wollknäuel oder Stricknadeln oder sonstige Handarbeitsutensilien dabei, sahen aber frisch und erholt aus. »Worüber beschwert sich das Vampir-Nähkränzchen denn heute?«


      »A-ha! Ihr habt es in dem Löffel getrieben, gebt’s zu!«


      »Klar«, meinte Antonia schulterzuckend. Das schwarze Haar hatte sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden, was für Antonias Verhältnisse einem schicken Chignon verdammt nahe kam. »Was geht’s dich an? Bist du nicht tot?«


      »Ich bin ein Vampir, also technisch gesehen …«


      »Nicht du, Schwachsinnige.« Sie zeigte auf Marc. »Er.«


      »Hi«, grüßte er. »Ich bin wieder da.«


      Antonia trat mit bebenden Nüstern näher. »Du bist tot«, erklärte sie in einem Ton, als schimpfte sie ihn aus, weil er Milch aus dem Karton getrunken hatte.


      »Ja-ha.« Marc grinste und legte wieder seinen lahmen Witz auf: »Aber ich hab mich erholt. Die Zeit ist ein Rad.«


      »Was? Das hast du doch vorhin schon mal gesagt«, fiel mir ein.


      »Was habe ich gesagt?«


      »Das, was du gerade gesagt hast.«


      »Wovon redest du?«


      Bevor ich Marc antworten konnte, zog Antonia alle Aufmerksamkeit auf sich. Sie schlich um ihn herum und schnüffelte wie ein Hund, der Witterung aufgenommen hat. Im Grunde war sie als Werwölfin ja auch eine Art Hund. »Du bist kein Vampir … nicht so wesenlos wie die drei da.«


      »Wesenlos? Wie außerordentlich nett, Antonia! Bloß weil wir keine Gestaltwandler und Propheten sind, die …«


      »Ich meine doch bloß, dass Vampire keinen Geruch haben, du Dummtusse. Warum, glaubst du wohl, flippen die Rudelmitglieder in deiner Nähe dermaßen aus? Weil es nämlich unheimlich ist, nicht zu wissen, welchen Scheiß du als Nächstes fabrizieren wirst.«


      »Weißt du, es gibt durchaus Leute, die Angst vor mir haben.« Ich wollte nicht wie ein Jammerlappen klingen, doch es gelang mir nicht. »Manche Leute würden es nicht wagen, mich ›Depp‹ oder ›Idiot‹ oder ›Arschloch‹ oder ›Schwachsinnige‹ zu nennen oder …«


      »Du bist keiner von denen«, fuhr sie fort, wobei sie mich so geflissentlich ignorierte, dass ich mich schon fragte, ob ich überhaupt anwesend war. »Du bist bloß ein Toter. Aber du läufst herum. Ähm … warum?«


      »Ein Zombie?«, mischte sich Garrett ein. Er war an Marc vorbeigegangen, um einen Blick in den Kühlschrank zu werfen. Da seine Antonia wieder unter den Lebenden weilte, war es ihm völlig egal, was sonst so passierte. Dass Marc als Zombie wiederauftauchte, nötigte ihm höchstens ein mildes Erstaunen ab. »Hast du ihn zu einem Zombie gemacht, Betsy?« Garrett hielt eine Dose Gemüsesaft hoch. Er war verrückt nach dem Gesöff. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, warum. »Kann ich die haben?«


      »Nein.«


      »Aber es ist nicht mal die letzte Dose.«


      »Ich habe nicht gemeint, dass du sie nicht haben darfst, sondern dass ich mit Marcs Wiedererweckung nichts zu tun habe … Sauf ruhig alle Dosen leer, wenn du willst, ist mir doch egal. Ich hab Marc nicht zu einem Zombie gemacht – jedenfalls nicht absichtlich«, erläuterte ich. »Tatsächlich bin ich ziemlich sicher, dass ich nichts damit zu tun hatte.« Ziemlich sicher. Aber mir wurde allmählich mulmig zumute. Denn wer konnte schon für Marcs Auferstehung verantwortlich sein? Die Liste der möglichen Kandidaten war lächerlich kurz. Und ich stand ganz oben.


      Wie auch meine Schwester, der Antichrist.


      »Du bist tot, doch du riechst nicht schlecht«, teilte Antonia dem verwirrten Marc mit. »Kein Verwesungsgeruch, kein gar nichts. Du bist lediglich du. Nur tot.«


      »Danke für die Analyse«, entgegnete er trocken. »Und herzlich willkommen zurück aus der Hölle, wo wir schon mal dabei sind.«


      »Hmmmm.« Antonia bedachte Sinclair und mich mit einem Blick. »Ich nehme an, ihr beide werdet in dieser Angelegenheit etwas unternehmen?«


      Ich öffnete den Mund. »Überhaupt nicht, also bleib lieber da und hilf uns!«, wollte ich sagen, doch Sinclair kam mir mit einem »Sicherlich« zuvor. Also beschloss ich, ihm nicht zu widersprechen. Vorerst.


      »Antonia, wir hatten noch keine Gelegenheit, darüber zu reden, aber ich finde, jetzt ist es an der Zeit. Hast du deinem Rudel schon Bescheid gesagt, dass du wieder am Leben bist?«, erkundigte sich mein Ehemann.


      »Nix da! Du warst ja viel zu eifrig damit beschäftigt, es in dem Löffel vom Walker Center zu treiben, stimmt’s?« Meine Güte, ich hatte vollkommen vergessen, wie viel Freude es machte, jemanden zu verpetzen. Wie kommt es nur, dass wir allen Spaß, den wir als Kinder hatten, aufgeben, sobald wir erwachsen werden und sterben? »Ich wette, du hast noch nicht einmal daran gedacht.«


      »Das geht dich überhaupt nichts an, Affenkönigin«, teilte sie mir finster mit.


      »Hey, hey«, mahnte ich. Affe war die werwölfische Entsprechung für Witzfigur. »Halt dein schmutziges Mundwerk im Zaum!«


      »Antonia«, sagte Sinclair vorwurfsvoll. »Es ist nicht nur gedankenlos, sie darüber im Unklaren zu lassen, sondern sogar grausam.«


      »Sie haben mich nicht sonderlich gemocht, bevor ich zur Hölle gefahren bin, das wisst ihr doch. Wen kümmert’s also?«


      »Antonia.« Sinclair wusste, dass sie die Wahrheit sagte, doch er war ein glühender Anhänger der Familie. Seine Eltern und seine Schwester waren gestorben, bevor er erwachsen war. Deshalb mochte Sinclair wohl auch meine Mutter so gern. Es ging nicht so sehr um sie als Person, sondern vielmehr darum, dass ich noch eine Mutter besaß.


      Antonia verdrehte entnervt die Augen und trampelte auf das Wandtelefon zu. »Na schön, na schön. Du hörst ja nicht auf zu quengeln, bis ich’s gemacht habe, dann will ich’s lieber gleich hinter mich bringen.«


      »Ich danke dir sehr für deine Mitarbeit.«


      Sie wählte, lauschte, legte dann die Hand über die Muschel und sprach: »Anrufbeantworter … hallo, Michael? Hier ist Antonia. Betsy ist in die Hölle gereist und hat mich wieder zurückgeholt. Ich lebe also und wohne mit ihr und den anderen Spinnern in der Villa in St. Paul. Ich bin also nicht mehr tot. Wer auch immer meine Sachen gekriegt hat, sollte sie schnellstens wieder rausrücken. So … nur, damit du Bescheid weißt.« Sie hängte den Hörer ein. »Zufrieden?«


      Noch nie hatte ich Sinclair so entsetzt erlebt. Ich konnte es ihm nachfühlen, denn mir erging es ähnlich, »Ach, Antonia …« Er schüttelte den Kopf. »Du kannst doch nicht …«


      »Was denn?« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft, als wäre Sinclair eine riesige Obstfliege, die sie zerquetschen musste. »Ihr habt euch in meine Angelegenheiten eingemischt …«


      »Du lebst unter dem Dach meiner Königin«, sagte Sinclair scharf, »und deshalb sind deine Angelegenheiten auch meine, wie alles, was in unserem Haus geschieht, und es spielt keine Rolle, ob dir das gefällt oder nicht.«


      »Schön, schön, reg dich nur nicht künstlich auf! Du hast gesagt, ich soll der Familie Bescheid geben. Das hab ich gemacht. Sind noch ein paar Karamell-Brownies da? Ich hoffe doch. Ich bin nämlich am Verhungern.«


      »Also …« Ich bewunderte sie maßlos, während ich sie gleichzeitig furchterregend fand. Ach, und falls es jemanden interessiert: Antonia war schon vor ihrer Höllenfahrt so gewesen. »Ist es eigentlich angenehm, nie von seinem Gewissen geplagt zu werden? Muss ja wohl. Macht’s Spaß, eine Soziopathin zu sein?«


      Wieder rollte sie mit den Augen. »Du schnallst es einfach nicht.«


      »Yep. Ich kapier’s nicht. Werwölfe sind einfach unheimlich.«


      »Komm!«, sagte sie zu Garrett, und er dackelte brav hinter ihr her. »Auch ’ne Art, nicht tot zu bleiben, Arschloch«, lautete ihre Abschiedsbemerkung an Marcs Adresse.


      Garrett verabschiedete sich mit einem schlichten »Hi, noch mal. Und tschüss.«


      Ich seufzte und fuhr mir mit den Fingern durch die Ponyfransen. »Wo waren wir stehen geblieben?«


      »Wir wollten rauskriegen, wie es dazu kommen konnte, dass ich aus meinem Nickerchen im Sarg erwacht bin.« Marc entdeckte die Zeitung auf der Arbeitsplatte, erhob sich und nahm sie zur Hand. »Habt ihr die schon ausgelesen? Ich brauche sie nämlich.«


      »Keiner außer Sink Leer liest in diesem Haus Zeitung, also nimm sie dir ruhig. Wofür brauchst du sie denn? Als Klopapier? Auf meinem Speicher?«


      »Ist ja widerlich. Nein, nein.« Bis zu diesem Moment hatte ich noch keinen Zombie gesehen, der vorwurfsvoll dreinschauen konnte. »Ich glaube nicht, dass ich noch aufs Töpfchen muss. Aber ich muss mich beschäftigen.« Er klemmte sich die Zeitung unter den Arm. »Die Katze sezieren. Kreuzworträtsel lösen. Oder Sudokus. Etwas zum Nachdenken haben.«


      »Okay.« Spinner. »Hört mal, mir ist da was eingefallen. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir den Antichristen dazuholen. Sie ist einer der Kandidaten auf meiner Liste, die Marc das angetan haben könnten. Und selbst wenn sie es nicht war, könnte sie wissen, wer dahintersteckt. Außerdem macht es mich nervös, dass sie seit fast einer Woche nicht vorbeigeschaut oder angerufen hat.«


      »Zwischen euch hat ja eine gewisse Anspannung geherrscht«, bemerkte Sinclair dazu, was eine unglaubliche Untertreibung war.


      »Es herrscht immer eine gewisse Anspannung, wenn der Antichrist Geheimnisse hütet. Was haben wir für ein Glück, dass sie so schlecht lügen kann.« Lügen waren per definitionem die Domäne ihrer Mutter. Sie können sich also vorstellen, wie froh ich war, dass dieses Verhalten eine Generation übersprungen hatte. »Ich rufe sie noch mal an. Ich hab ja schon Nachrichten hinterlassen – ›Hi, wie geht’s? Hast du in letzter Zeit irgendwelche neuen Zeitströme hochgefahren?‹ –, so ähnlich jedenfalls. Aber wenn ich sie frei heraus bitte, zu uns zu kommen oder uns einzuladen, dann wird sie wohl endlich drangehen.«


      Das sollte sie besser auch tun. Denn das Letzte, was ich heute wollte, war, ohne Einladung oder Begleitung in die Hölle zu platzen.
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      Sinclair und ich lagen wie erstarrt im Bett. Dank des Zombies, der nun die Herrschaft im Haus übernommen hatte, war Sex das Letzte, wonach uns der Sinn stand.


      »Okay, es ist unheimlich, nicht wahr?« Wir starrten an die Decke. »Es ist einfach total gespenstisch. Er ist unser Freund, und ich wollte ihn ja wiederhaben …«


      »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst«, brummte Sinclair.


      »… aber jetzt schleicht ein Zombie in unserem Haus herum«, beendete ich meinen Satz.


      »Er muss sich eben beschäftigen.«


      Weiß Gott, das musste er wirklich! Marc hatte uns erklärt, dass er als Zombie jede Menge mentale Anregung benötigte, und strengte sich daher nach Kräften an, sein Zombie-Gehirn zu trainieren. Offenbar ernährte sich der Zombie der Moderne von mentaler Schwerstarbeit und nicht mehr von Gehirnen. Marc war der moderne Kuschel-Zombie, der nichts mehr mit der ekligen, furchterregenden Schöpfung eines George Romero gemeinsam hatte.


      Okay. Na schön. Wir konnten uns anpassen. Wir mussten uns ohnehin ständig unheimlichen und verrückten Umständen anpassen. Doch es blieb das Problem, dass ein Zombie in unserem Haus umherschlich und nach geistiger Beschäftigung suchte, damit er nur ja nicht verweste.


      Ich wälzte mich auf unserem neuen Bett herum (Sinclair und ich schrotteten gelegentlich das Bett, deshalb schliefen wir mittlerweile in Bett Nummer sieben … zum Glück war er ja so reich!) und zog ihm die Decke weg.


      »Jetzt bin ich besorgt und habe kalte Füße«, seufzte mein Gatte.


      »Glaubst du, mir ginge es besser? Es ist so unheimlich, dass er da so unheimlich herumschleicht.«


      Wir starrten weitere Minuten an die Decke. »Es könnte ein psychisches Problem sein«, bemerkte Sinclair dann.


      »Wovon zum Teufel redest du da?«


      »Ich höre eigentlich nichts. Wir haben nicht gewusst, dass er da war, bevor er sich zeigte. Jetzt wissen wir nicht nur, dass er da ist, sondern auch, dass er ein Zombie ist. Vielleicht ist unsere Spannung lediglich seelisch bedingt.«


      »Ich hab keine Ahnung, was du damit meinst. Oh, fuck.«


      »War das eine Anfrage oder ein Fluch?«


      »Morgen bringt Mom Baby Jon wieder zu uns.« Baby Jon war mein Halbbruder und Mündel und irgendwie auch mein Sohn. Aber weil ich ein Vampir war und um mich herum ständig unheimliche Dinge geschahen, schob ich ihn oft zu meiner Mutter ab. Weil sie so oft den Babysitter spielen musste, hatte sie den Kleinen inzwischen richtig lieb gewonnen. »Was soll ich ihr denn sagen? Ja, danke, dass du wieder auf ihn aufgepasst hast! Übrigens kannst du ihn gleich wieder mitnehmen, wir haben nämlich einen Zombie im Haus und wissen nicht, ob wir ihm trauen können. Hier ist Geld für Windeln. Uäh!«


      »Die Alternative wäre noch unerfreulicher.«


      »Verdammt!«


      Wieder starrten wir an die Decke. »Wenigstens hat Laura zurückgerufen.«


      »Ja?«


      »Ja. Aber sie will sich auf dieser Farm außerhalb treffen. Gott weiß, warum.« Bei dem Wort mit G zuckte mein Gemahl zusammen, und ich murmelte eine Entschuldigung. Für alle Vampire außer meiner Wenigkeit war das G-Wort wie ein Peitschenhieb oder eine Ladung vors Verkehrsgericht: unerträglich schmerzhaft. »Sie sagte, sie habe mir etwas zu zeigen, und wolle mich auf neutralem Boden treffen. Auf einer Farm am Rand von Mendota Heights.«


      »Ich werde dich begleiten.«


      »Das habe ich mir schon gedacht.«


      Schweigend fixierten wir noch einige Sekunden die Decke, dann äußerte Sinclair hoffnungsvoll: »Vielleicht würde es dich ein wenig ablenken, wenn wir …«


      »Äh, lieber nicht. Es ist einfach zu unheimlich. Ich würde ihn nicht mehr nicht hören können, während wir … Es geht nicht. Sorry.«


      »Ich schätze, du hast recht.«


      Blödes Thanksgiving.
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      »Es ist hier, okay? Du musst links abbiegen, so heißt es in ihrer Beschreibung.«


      »Ihre Beschreibung heißt nicht irgendwie. Du musst sie lesen.«


      »Ach, spielst du jetzt Alec Baldwin in Eine Intrige?«


      »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      »Ich meine damit, dass du ein Trottel bist.«


      »Ist das erstrebenswerter, als eine Zicke zu sein?«


      »Gott, Gott, Gott, Gott, Gott, Gott, Gott.«


      »Hör sofort auf damit!« Mein Ehemann zitterte am ganzen Leib. Fast wären wir im Graben gelandet. Geschah ihm recht! Warum hatte er auch den Volkswagen genommen? Er hatte eine Garage voller schicker Schlitten und nahm ausgerechnet den Jetta? Das Ende aller Romantik. »Wirklich, Elizabeth. Das ist unter deinem Niveau.«


      »Ha! Das zeigt, wie wenig du von mir weißt. Es gibt nicht viel, was unter meinem Niveau ist.« Moment mal. Hatte ich mich gerade selbst beleidigt?


      »In der Tat«, murmelte er und bog endlich links ab. Wir waren in der Walachei irgendwo südlich von Mendota Heights, und die Farm, auf der meine Schwester uns treffen wollte, sah verlassen aus.


      Außerdem hatte dieses Anwesen nicht viel Ähnlichkeit mit einer Farm. Keine Scheunen, keine Wirtschaftsgebäude, abgesehen von einer großen gelblichen Garage, kein Vieh, keine Heuschober, keine Maisspeicher, keine Langweiler (außer dem, mit dem ich verheiratet war – hihi!). Bloß eine Garage, eine Zufahrt, ein kurzer Weg, der zum Haus führte, und das Farmhaus selbst: zweistöckig, cremefarben mit dunkelblauen Fensterläden. Kein Licht brannte, außer in einem Raum, den ich für das Wohnzimmer hielt.


      »Warum sollte Laura uns ausgerechnet hier treffen wollen?«


      »Ich wage nicht, es mir auszumalen.«


      »Wage mal lieber nicht, wieder so schief einzuparken«, entgegnete ich.


      »Ich habe noch nie in meinem Leben schief geparkt.«


      »Abgesehen von letzter Woche.«


      »Ich musste mich an die Begrenzung halten! Es lag am Parkplatz!«


      »Schief. Ganz, ganz schief war das, Sink Leer, unglaublich schief, so schief wie dein rabenschwarzes Herz, und du willst einfach nicht zugeben, wie schief das war, hab ich nicht recht?«


      »Darling, sei bitte endlich still!« Er bleckte vor Wut die Zähne, trat auf die Bremse und zog die Handbremse so kräftig an, dass ich das Metall ächzen hörte.


      »Wir sollten vielleicht bald mal wieder Sex haben.«


      »Einverstanden. Nur nicht miteinander.« Er stieg aus und knallte die Tür so fest zu, dass der Jetta schaukelte.


      »Oh, sehr erwachsen!«, rief ich seinem Rücken zu. Ich überlegte, ob ich ihm zusätzlich die Zunge herausstrecken sollte, beschloss dann jedoch, dass sich wenigstens einer von uns wie ein Erwachsener benehmen sollte. Der Beweis! Das war der Beweis, wie schlimm es um uns stand: wenn ich diejenige war, die ein Beispiel für gesetztes Benehmen geben musste.


      Dass Marc jetzt ein Zombie war, ruinierte mein Leben. Auch mein Sexleben. Ich löste den Sicherheitsgurt (alte Gewohnheiten, ja, ja!) und folgte meinem bockigen Ehemann, der wütend die Auffahrt hochstapfte. »Das ist keine Farm, sondern bloß ein Haus und eine große stinkende Garage auf dem Land«, quengelte ich. »Und außerdem sind da Hunde … Ich höre ihr Kläffen. Widerlich. Blöde Wachhunde.«


      »Vielleicht weiß der Antichrist nicht, was eine Farm ist.«


      »Ach, wie kommst du bloß auf so was?!«, fauchte ich. »Sie mag ja der Antichrist sein, aber immerhin ist sie auf der Erde aufgewachsen, so wie du und ich. Sie ist in Minnesota groß geworden! Igitt, alles, was ich hier rieche, ist Hundekacke!«


      Sink Leer murmelte etwas, das ich nicht ganz verstand … ein Glück für ihn.


      »Ihr Wagen ist jedenfalls da«, sagte er mit Blick auf den bescheidenen schwarzen Ford Fusion. »Und im Haus brennt Licht.«


      »Gut erkannt, Watson!«


      Er ignorierte dies. »Merkwürdig … warum braucht ein so kleines Haus eine so große Garage?«


      »Ja, das ist die Frage, die auch mich innerlich verbrennt … Jetzt komm schon, wir wollen doch nicht zu spät kommen!«


      Doch er stand reglos da und witterte … wie Antonia, als sie Marc den Zombie begutachtet hatte.


      »Willst du die ganze verdammte Nacht hier herumstehen?« Ich hörte selbst, wie schrill ich klang, doch ich schien mich nicht stoppen zu können. Wer hätte gedacht, dass es unserem Liebesleben derart schadete, einander nicht zu bespringen? »Laura wartet, und wir haben Rätsel zu lösen und das Böse abzuwenden, also komm endlich!«


      »Aha«, machte Sinclair, dann löste er den Riegel an der Garagentür und schob ihn zurück. Der Geruch nach Hundekacke wurde stärker.


      »Warte!«, rief ich.


      »Siehst du?«, sagte er mit dem ersten fröhlichen Lächeln des Abends. Er machte eine einladende Handbewegung und – was zum Teufel! – verneigte sich ein wenig.


      »Nicht!« Sekunden zu spät begriff ich. »Sinclair, du Mistkerl! Das ist keine normale Farm, sondern eine Hundefarm, also untersteh dich, die Tür noch weiter aufzu…«


      Zu spät.
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      Ungefähr hundert schwarze Labradorwelpen wuselten über mich, bellten mit ihren schrillen Welpenstimmen, leckten alles, was ihnen unter die Zungen kam, und erstickten mich mit ihrem stinkenden Welpenatem.


      Mein Cardigan! Meine Etienne-Aigner-Schuhe! Wenn eines dieser räudigen kleinen Ungeheuer es wagen sollte, einen Happen von meinen Schuhen zu nehmen … Oooh, allein die Vorstellung war zum Verrücktwerden!


      Und Sinclair hatte ich das zu verdanken! Dieser Verräter! Er hatte mich wirklich reingelegt.


      »Lenk sie ab. Lenk sie ab! Argh, sie sind überall! Fühlt sich so ein Entzug an? Oh, die armen Junkies! Was stehst du da untätig herum, du Ratte? Hilf mir!«


      Während ich von einer Welpenwelle überrollt wurde, fiel der Vampirkönig auf die Knie. Sein finsterer Plan war aufgegangen, und er war so erheitert, dass er sich vollständig gehen ließ. Für einen Kerl, der sich rühmte, stets die Kontrolle zu behalten, war er in der letzten Woche geradezu entfesselt.


      »Hör auf zu lachen! Du Penner! Ih, lasst mich …«


      Er war auf die Knie gefallen und hielt sich den Bauch vor Lachen. Jedes Mal, wenn er versuchte, aufzustehen und mir zu helfen, sank er zurück. Das machte mich nur noch rasender.


      Ein samtiges Ohr rutschte in meinen Mund, der weit offen stand, weil ich unaufhörlich Drohungen gegen meinen Ehemann, die Welpen, die Sterne und den Antichristen ausstieß, weil sie einen so grässlichen Treffpunkt ausgewählt hatten. Und gegen sämtliche Bazillen und Telefonverkäufer, die sich zufällig in der Nähe befinden mochten. Ich spuckte das Ohr mit dem nächsten Atemzug aus und setzte mich stöhnend auf. War das etwa …? Tatsächlich! Warm rieselte es über mein linkes Schienbein. »Oh, verdammt! Das war’s. Jetzt wird’s ernst. Ich verwandle mich in Cruella de Vil und häute euch einzeln. Und mit dir fang ich an!«, teilte ich Sinclair mit, der sich schlagartig beruhigte.


      »Aber Darling«, sagte er vorwurfsvoll. »Reg dich doch nicht so auf!«


      »Komm mir nicht mit ›Darling‹, du Arschkriecher! Du hast das vorher gewusst. Du hast durchschaut, was hier läuft, und mich mit voller Absicht … kusch!«, brüllte ich die Welpen an, und einige sausten auch prompt in die Garage zurück. Andere jedoch hörten nicht auf mich und plumpsten lediglich auf ihre dicken Welpenhintern und schauten mich an, während ihnen die Welpenzungen aus den Welpenmäulern hingen. »Hunde und Zombies. Darum und nur darum geht es an diesem Thanksgiving, Sink Leer. Hunde und Zombies.«


      »Vielleicht könntest du versuchen, ob sie sich deinem Willen beugen«, schlug er wenig hilfreich vor.


      »Halt die Klappe!«


      »Aber Elizabeth! Du hast doch selbst gesagt, dass dir solche … äh, Sachen …« Seine Mundwinkel zuckten, doch er schaffte es, ernst zu bleiben. Wenn er noch Mensch gewesen wäre, wären ihm vor Anstrengung die Tränen in die Augen gestiegen. »Als du noch lebtest, sind dir solche Sachen nie passiert. Aber vielleicht kannst du sie jetzt, da du tot bist, kontrollieren.«


      »Ich kann ja noch nicht mal meinen Spliss kontrollieren, wie also soll ich diese Höllenhunde zur Raison bringen?«


      Er blinzelte verwirrt. »Ehrlich, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Doch wie ich bereits sagte …«


      »Ich hab gar nicht zugehört.«


      »Vielleicht könntest du sie bändigen.«


      »Ich höre immer noch nicht zu.«


      »Ach, ihr seid schon da!«, sagte da der Antichrist. Zweifellos von meinem schrillen Kreischen aufgescheucht, war sie aus dem Haus getreten und stand abwartend auf der Veranda. Seltsamerweise schaute sie nur mich an, als wären Sinclair und die ungefähr dreißig Hundewelpen gar nicht vorhanden. »Gut. Wir müssen nämlich reden.«


      »Oh ja, Mann, das müssen wir«, stimmte ich zu. »Kennst du zufällig einen guten Scheidungsanwalt?«


      Der Pfeil war auf Sinclair gerichtet, der jedoch gar nicht zuhörte. Mein Gemahl hielt (igitt!) zwei der schwarzen Labradorwelpen im Arm, die ihm hingebungsvoll den Anzug leckten. »Diese beiden werden mir gehören«, verkündete er freudestrahlend, »und sie sollen Puppi und Struppi heißen.«


      »Nimmt dieser Horror denn nie ein Ende? Puppi und Struppi? Ich glaub, es hackt. Äh … Laura … möchtest du uns nicht helfen, wenigstens ein paar wieder einzusperren?« Die kleinen Labradore waren zwar unglaublich lästig, doch ich legte keinen Wert darauf, dass sie sich auf einen Highway verliefen und zu Brei gefahren wurden.


      »Okay.« Laura kam die Treppe herunter und hob zwei der Welpen auf. Selten hatte ich sie so ernst erlebt. Und da der Antichrist Welpen, Obdachlosenasyle, Limonade, Babys und Marshmallows liebte, war es unheimlich, mit anzusehen, dass sie die kleinen Viecher nicht knuddelte. »Aber danach müssen wir reden.«


      »Das ist nicht alles, was wir müssen«, murmelte ich und trat nach dem Vampirkönig, der meinem Tritt mühelos auswich und aufs Haus zuschritt, während er leise auf Puppi und Struppi einredete.
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      Abgesehen von ihren anderen widerlichen Qualitäten, war der Antichrist umwerfend.


      Ja. Vollkommen und ganz und gar wunderschön. Meine Halbschwester (wir hatten denselben Vater) sah an ihren schlechtesten Tagen in zerrissenen Jeans und mit ungewaschenen Haaren besser aus als ich im Hochzeitskleid. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie niemals einen Pickel gehabt hatte. Sie besaß eine Haut, um die sie jede irische Milchmagd beneidet hätte, lange Beine und eine ansehnliche Größe (über eins achtzig!) und obendrein lange Haare von maisblonder Farbe ohne den geringsten Spliss. Augen so blau wie ein wolkenloser Frühlingshimmel an einem strahlenden Frühlingstag … Es sei denn, sie hatte einen schlechten Tag. Dann wurden ihre Augen giftgrün, und ihr Haar nahm einen tiefroten Ton an. Also war Laura wunderschön und gleichzeitig böse, was ja nur eine Spielart von wunderschön ist. Außerdem besaß sie, wenn sie sich in der Hölle aufhielt, riesige wunderschöne braune Flügel. Mithin war sie die schönste, umwerfendste Frau, die jemals auf Erden gewandelt ist.


      Aber dergestalt sind eben die Herausforderungen, mit denen eine Vampirkönigin zurechtkommen muss. Als mein Ehemann und ich (und Puppi und Struppi) das kleine Farmhaus betraten, stellten wir fest, dass der Antichrist schwarze Leggings trug, ein Sweatshirt von St. Olaf (verrückt, da ich angenommen hatte, sie studiere an der Uni von Minnesota), schmutzige Turnschuhe (wir befanden uns auf einer Welpenfarm, also ließ ich es durchgehen) und eine alte Winterjacke ihres Adoptivvaters. Das Haar hatte sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden, und sie war erschreckend blass, selbst für eine Blondine aus Minnesota. Und natürlich wunderschön, was sonst? Das war der Beweis! Der Beweis für ihre finsteren übernatürlichen Kräfte: Keine Frau auf der Welt kann mit strubbeligen Haaren und im Sweatshirt hinreißend aussehen!


      »Wisst ihr, wessen Haus das ist?«


      Ach ja, danke, und selbst? Aber ich spielte mit – Sinclair hatte meinen Vorrat an zickigen Entgegnungen fürs Erste erschöpft. »Das Haus von einem Labrador-Liebhaber?«


      »Es ist das Haus von Jon Delk.«


      Ich überlegte, woher mir der Name bekannt vorkam. Meine Schwester verstand es mit der Zeit immer besser, meine verständnislose Miene zu deuten, denn sie fuhr geduldig fort: »Von den Blade Warriors?«


      Ich schnaubte verächtlich. Der Jon Delk also. Vor ein paar Jahren hatte er mit einigen anderen Spinnern seinen eigenen Vampirkiller-Klub gegründet, mit dem unerlässlichen Priester als Teamleiter und einem geheimnisvollen Sponsor, der sich am Ende als Schuft erwiesen hatte. (Gähn.) Sinclair und ich hatten mit Erfolg dafür gesorgt, dass sich der armselige Klub auflöste und sich in Zukunft anständig verhielt, und nachdem der Schuft ordentlich verprügelt worden war, hatten alle ihr vorheriges Leben wieder aufgenommen.


      Jon hatte sich irgendwie in mich vergafft … (Ja, ich weiß, es geht wie immer nur um mich, aber es stimmte, er hatte sich wirklich verguckt. Ich kann nichts dafür, wenn Männer mich unwiderstehlich finden.) Was auch der Grund war, warum er Sinclair nicht ausstehen konnte (heute Abend konnte ich durchaus die Logik dahinter erkennen).


      Leider hatte ich Jon-Boy meine Memoiren diktiert, die er umgehend einem Verleger verkaufte. Doch zuvor hatte Sinclair mittels seelischer Folter dafür gesorgt, dass Jon vergaß, dass es meine Geschichte war. Und schon bald hasste er mich. Und meinen Ehemann (was ich heutzutage sehr gut verstehe). Und ich konnte es ihm nicht übel nehmen. Dieses ganze Chaos hätte vermieden werden können, und es war ganz allein meine Schuld.


      Im alten Zeitstrom allerdings hatte Jon Delk auf der Farm seiner Großeltern gewohnt. Die auch wirklich eine Farm war und in North Dakota lag, vierzehn Stunden Fahrt von der Villa entfernt. Jon hatte beileibe nicht auf einer Welpenfarm im Dunstkreis der Twin Cities gehaust.


      »Fällt dir nichts Ungewöhnliches auf?«, erkundigte sich der Antichrist.


      »Du meinst die Tatsache, dass er Vampire jetzt mag?«, vermutete ich mit einem Blick auf die vielen Dracula-Poster, unzähligen Stapel Vampirbücher, diversen Actionfiguren mit Fangzähnen … Es war, als wäre man im Keller der geheimen Lüste von eBay gefangen.


      »Nein, das meine ich nicht, heutzutage mag doch jeder Vampire. In diesem Zeitstrom hat Jon deine Lebensgeschichte aufgeschrieben, und sie ist zu einem Megaseller geworden, der eine Flut von Büchern über moderne, exzentrische, selbstsüchtige …«


      »Hey!«


      »… sorry … angesagte Vampire ausgelöst hat. Woraus dann Filme entstanden sind. Und Fernsehserien. Vampire sind schwer angesagt, Betsy. Und Jon Delk hat es in Gang gebracht. Zumindest glaubt er das. Dabei warst du es. Du hast das alles in Gang gesetzt. Deine dämliche Lebensgeschichte ist dafür verantwortlich.«


      »Okay.« Ich sah mich erneut in dem Wohnzimmer um. Nichts deutete darauf hin, dass Jon hier mit seiner Familie lebte. Nein, dies war die schmierige Lasterhöhle eines alleinstehenden (dämlichen) Mannes. »Und wo steckt der gute Jon?«


      »Auf Lesereise. Danach fliegt er nach L.A., um die Dreharbeiten für eine Serie zu überwachen, die auf seinen Büchern basiert. Weil Vampire eben derzeit schwer angesagt sind.«


      »Okay.« Ich wechselte einen Blick mit Sinclair. Struppi schnarchte. Puppi machte den Eindruck, als würde auch sie jeden Moment eindösen, zumindest hatte sie einen schrecklich glasigen Blick. Erleichtert sah ich, dass meine Verblüffung sich in Sinclairs Miene widerspiegelte. »Und das soll uns jetzt ganz furchtbar Angst einjagen, weil …«


      Laura verschränkte die Arme vor ihrem schmutzigen Sweatshirt. Sie konnte wirklich bedrohlich wirken, selbst in abgerissenen Klamotten, und diese Fähigkeit nutzte sie weidlich aus. Ich wurde allmählich nervös, ohne zu wissen, warum, und das machte mich gereizt und nervös. »Weil Vampire nicht schwer angesagt waren, bevor wir mit dem Zeitstrom herumgespielt haben.«


      »Ja, ich erinnere mich.« Besonders deutlich erinnerte ich mich daran, gedacht zu haben: Ich bin die Königin der Vampire? Vampire? Wie dämlich ist das denn?


      »Aber jetzt sind sie’s.«


      »Verstehe.«


      »Und das ist ganz allein unsere Schuld.«


      Wieder warf ich Sinclair einen Blick zu. Ähm … könntest du mir vielleicht mal helfen?


      Mein Herz, ich kann hier keine Gefahr erkennen …


      Unsere telepathische Verbindung war schon für vieles gut gewesen: für Cooles, Schräges, Superheißes. Jetzt empfand ich sie als beruhigend. So begriffsstutzig ich auch sein mochte, es war beruhigend zu wissen, dass ich nicht die Einzige war, die überhaupt nicht durchblickte. Unser beider Nichtwissen war mir ein Trost.


      Es ist schön, nicht die einzige Dumpfbacke in diesem Zimmer zu sein.


      Ich weiß nicht, ob ich es unbedingt so ausgedrückt hätte …


      »Betsy!« Lauras Hände schossen vor, und ich wusste, dass sie mich in ihrer Vorstellung an den Schultern gepackt hielt und wie eine Maraca schüttelte. »Denk nach! Aus reinem Zufall hast du Vampire zu einer Modeerscheinung gemacht! Sie sind jetzt schon schwer angesagt, und es kann nur noch schlimmer werden!«


      »Schlimmer inwiefern?« Filmrechte und Merchandising? Vampir-Apps für den iPod? Strandlaken mit Vampir-Design? Stoffbeutel mit Vampir-Druck? Der halbe Barnes-and-Noble-Einkaufstempel mit Vampir-Fanartikeln bestückt: Kochbücher, Gruselbücher für Teens, Lesezeichen? »Was genau soll daran denn gefährlich sein?«


      Wenn überhaupt, dann wäre unser Leben leichter, wenn Vampire cool und trendy sind …


      So darfst du keinesfalls denken, mein Herz! Sinclair, so begriff ich, verstand endlich. Damit waren es schon zwei Schlauberger, und keiner davon war ich.


      »Ich fürchte, das ist der Anfang vom Ende.« Laura fuhr mit den Fingern durch ihren Pferdeschwanz und brachte ihn noch mehr durcheinander. Wie konnte sie ihr Haar nur so schlecht behandeln und trotzdem nie Spliss bekommen? »Ich fürchte, das könnte letzten Endes zu deiner Machtergreifung führen.«


      »Nicht meine … meinst du etwa …« Es war schrecklich, daran zu denken, und noch schrecklicher, es auszusprechen, doch ich tat es trotzdem. »Die ältere Betsy? Wenn Vampire in Mode kommen, könnte das letzten Endes dazu führen, dass mein älteres Ich nach diesem nuklearen Winter die Herrschaft übernimmt?«


      »Ja. Genau das meine ich.«


      Ich schaute den Antichristen an, und sie schaute zurück. Wir schauten den Vampirkönig an, der Puppi und Struppi im Arm hielt und uns anschaute.


      »Tja, so ein Scheiß!«, murmelte ich, denn mal ehrlich: Was gab es dazu noch zu sagen?
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      »Sinclair.«


      Hartnäckiges Schweigen. Oh, ihr Götter! Der anziehendste, coolste aller Männer, ein Kerl, den ich mehr liebte als mein eigenes Leben, schmollte stur vor sich hin. Wegen Puppi und Struppi! Irrg, er roch sogar nach den kleinen Ungeheuern.


      »Sinclair, du hättest diese Welpen nicht einfach mitnehmen können!«


      Keine Reaktion. Argh, er wusste, wie sehr ich die Schweigebehandlung hasste! Lieber wäre ich auf einer Dichterlesung. Oder Klofrau am Flughafen. Sein strafendes Schweigen war so … schweigend. Es warf mich komplett auf meine eigenen Gedanken zurück. Und das war grässlich.


      »Jetzt komm schon! Ich zähl dir mal sämtliche Gründe auf, warum das eine blöde Idee ist: Wir haben keine Hundeleinen, wir haben kein Welpenfutter, wir wissen nicht, welche Impfungen sie gekriegt haben und ob sie noch welche brauchen, wir sind nicht auf Welpen eingestellt, weil derzeit Vampire und Zombies und Werwölfe in der Villa leben …«


      »Ein Zombie. Und ein Werwolf.«


      »Wir sind einfach nicht darauf eingestellt! Außerdem wohnen wir in einer riesigen, schönen, teuren Villa, die bis zum Speicher mit Antiquitäten und altem Holz und den Untoten vollgestopft ist. Kannst du dir vorstellen, welchen Schaden zwei Welpen da anrichten könnten?«


      Seinem leisen Lächeln nach zu urteilen, konnte er das. Währenddessen überlief es mich kalt bei der Vorstellung, was diese beiden Hundchen mit ihrem Welpenunfug anstiften mochten. Giselle war ja nicht gerade das kuscheligste Haustier gewesen, aber sie hatte immerhin gewusst, wo ihr Platz zum Häufchenmachen war, und sie hatte sich weise aus meiner Schusslinie gehalten. Und ich mich aus Höflichkeit aus der ihren. Und es hatte funktioniert! Es war, wenn man es recht bedachte, eigentlich die perfekte Beziehung gewesen …


      »Okay, das letzte Beispiel hätte ich mir besser sparen sollen. Du solltest mal deine Augen sehen, Mann, die blinken wie an einem Flipperautomaten!«


      »Meine Augen blinken nicht.«


      »Und ob sie blinken! Also, um auf das Thema zurückzukommen …«


      »Das unerschöpfliche Thema.«


      »Du weißt doch, wie bedürftig Hunde sind. Ständig müssen sie raus oder wollen bespaßt werden oder brauchen Impfungen … eben dieser ganze Hundescheiß, den man ständig mit ihnen veranstalten muss. Wie soll das bei uns funktionieren? Du, Sinclair, kannst doch nicht tagsüber rausgehen, ohne dass es so etwas wie einen Kometeneinschlag gibt! Du könntest dich also gar nicht um die Welpen kümmern. Und wären es deine Welpen, wenn jemand anders die ganze Arbeit macht?«


      In dem Moment, als diese Worte über meine Lippen sprudelten, wünschte ich bereits, sie zurücknehmen zu können. Wünschte mir, ich hätte gar nicht erst mein blödes loses Mundwerk geöffnet. Ich war der einzige Vampir, der Sonnenlicht ertragen konnte. Und mein Ehemann, der König, das Kind von Farmern und Erde und Sonne, vermisste die Sonne fast ebenso sehr wie seine Familie, die schon lange tot war. Wenn er in den 1960ern geboren worden wäre, hätte er ein Blumenkind sein können, so sehr liebte der arme Trottel die Natur.


      »Da hast du wohl recht.« Mehr sagte er nicht.


      Trotzdem fühlte ich mich beschissen. Und die beste Methode, einen Fauxpas vergessen zu machen, ist die, geradewegs auf den nächsten zuzusegeln, nämlich: »Und … sie gehören uns ja gar nicht. Was soll denn der arme Jon Delk denken, wenn er von seiner elften großen Lesereise zurückkehrt und feststellen muss, dass ihm zwei Hunde fehlen? Haben wir sein Leben nicht schon im alten Zeitstrom gründlich ruiniert? Müssen wir ihm im neuen auch noch Hunde mopsen?«


      »Ich möchte bezweifeln, dass ihm zwei Welpen weniger aufgefallen wären. Immerhin hat er sie allein gelassen.«


      Ich hörte förmlich, wie er mit den Zähnen knirschte. Erschreckend. Ich zog die Beine unter mich auf den Sitz und drehte mich zu ihm. »Jetzt komm schon! Du hast doch gehört, was Laura sagte. Er hat Hunde-Sitter oder wie immer die auch heißen mögen. Die kommen viermal am Tag und füttern die Kleinen und gehen Gassi mit ihnen und … weiß nicht, schneiden ihnen die Nägel oder so. Wir hatten Glück, dass wir ihnen nicht über den Weg gelaufen sind.«


      »Sie hatten Glück.«


      »Lass das! Jon hat alles bestens geregelt, bevor er die erste Station seiner Lesereise angesteuert hat.« Laura hatte über Jons Lesereisen und Pläne fürs Hunde-Sitting genau Bescheid gewusst. Als ich sie gefragt hatte, wie sie denn an diese Infos gekommen sei, hatte ich die mysteriöse Antwort erhalten: »Ich bin ein paar Brotkrumen gefolgt, die meine Mutter ausgestreut hatte.« Das war keine sonderlich erhellende Auskunft, die mich in Sicherheit wiegen konnte, aber im Moment nur das Geringste meiner Probleme.


      »Außerdem«, fasste ich zusammen, »haben wir andere – größere – Sorgen. Denn Vampire liegen jetzt voll im Trend.«


      »Wahrlich eine albtraumhafte Vision einer erschreckenden Zukunft.«


      »Nun ja. Genau.« Wir mussten wirklich bald mal wieder Sex haben. Beinahe alles, was er sagte, machte mich fuchsteufelswild, und ich war sicher, dass alles, was ich sagte, ihn rasend machte. Mehr als gewöhnlich sogar. Schreckliche Vorstellung. »Und da wäre noch die Sache mit Marc. Und mit seinem Vater.«


      »Wie bitte?« Sinclair riss seinen wütenden Blick von der Windschutzscheibe und richtete ihn auf mich. »Sein Vater?«


      »Tja. Haben wir ihn überhaupt benachrichtigt? Ich jedenfalls nicht. Ich hatte ja nicht die Adresse dieses Schwulenhassers, und außerdem tat ich mir selbst zu leid, als dass ich sie nachgeschlagen hätte. Marc hat ja kein Testament hinterlassen, sondern nur sein Tagebuch. Er hat uns verboten, ihn zu bestatten … Er wurde ja nicht mal beerdigt (und jetzt wissen wir auch, warum). Aber nun ist Marc … wieder da. Sollen wir das nun seinem Vater, dem Oberst Schwulenhasser, sagen? Oder lieber nicht?«


      »Vielleicht sollten wir erst mal Marc fragen«, meinte Sinclair nachdenklich. »Interessant, dass wir ihn überhaupt fragen können, doch das ändert wohl nichts an der Tatsache …«


      »Dass wir’s vermasselt haben.«


      »Wir waren leichtsinnig«, berichtigte er. »Aber nicht ohne Grund.«


      »Wohl mit Grund! Wir hatten massenhaft Gründe, vorsichtig zu sein! Doch das ist wieder mal eine dieser Kleinigkeiten, durch die wir in den Arsch gekniffen sind. Wenn ich die Weltherrschaft übernehmen würde, was ich nicht will … Aber wenn ich es täte – und ich tu’s nicht –, dann würde ich eine ganze Mannschaft anheuern, die nur damit beschäftigt wäre, sich um diese arschkneifenden Kleinigkeiten zu kümmern, die ich immer wieder vergesse.«


      »Eine ganze Mannschaft, Liebste?«


      »Eine Schwadron.«


      »Die dir den Arsch freihält?«


      »Ein Bataillon.«


      Er lachte. Das war ansteckend. Es ging uns ein wenig besser.


      Vorerst.
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      »Du dumme, dumme, dumme Tusse.« Man konnte mit Fug und Recht behaupten, dass der Antichrist ungehalten war. »Nach allem, was wir in der Zukunft und in der Vergangenheit erlebt haben? Oh, Betsy! Wie konntest du nur so dumm sein!«


      »Hey, hey! Zweimal ›dumm‹ reicht vollkommen, um meine mannigfaltigen geistigen Defizite zu beschreiben. Und ich habe das da« – ich zeigte auf Marc – »nicht erschaffen. Ich hatte eher vermutet, dass er auf dein Konto geht. Sieh hin! Schau auf das, was du vielleicht getan hast oder auch nicht, du böser, böser Antichrist!«


      »Ich hab übrigens auch einen Namen«, teilte uns der Zombie Marc mit.


      »Siehst du! Er spricht, und er hat einen Namen. Der Tote spricht und hat einen Namen … und irgendjemand muss sich für diese Widerwärtigkeit verantworten.«


      Der Zombie wirkte verärgert. »Ja, und ich hab dich auch lieb, Betsy.«


      Ich zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ja, okay, tut mir leid, aber du weißt doch, wie ich’s meine, Marc: Du bist doch vor allem deswegen aus der Versenkung aufgetaucht, weil du auf exakt diese Fragen Antworten finden wolltest. Das ist also nicht der günstigste Zeitpunkt, um empfindlich zu sein. Und jetzt sei still und lass die Erwachsenen reden!«


      »Das ist schlimm.« Laura setzte sich so rasch, dass es aussah, als hätte man sie auf den Stuhl geschubst. Die Arme! Ich konnte wärmstens nachfühlen, wie ihr zumute war. »Das ist …«


      »Schlimm?«, erkundigte sich Marc höflich.


      »Wissen die anderen schon …?«, flüsterte Laura und warf ängstliche Blicke in Richtung Halle. Wir befanden uns in dem ersten Salon, der vom Korridor abging. »Wissen sie Bescheid?«


      »Aber ja. Du brauchst also nicht zu flüstern.«


      »Oh.« Sie dachte einen Augenblick nach, dann malte sich Bestürzung auf ihr Gesicht. »Oh.«


      »Ja. Jessica hat genug gesehen, um mir einen Küchenstuhl auf den Schädel zu schmettern, und Nick/Dick passt seitdem auf, dass sie nicht noch mehr Schaden anrichtet. Ich würde nicht behaupten, dass ich es nicht verdient hätte, aber es war trotzdem ziemlich gemein. Antonia weiß genug, um völlig desinteressiert zu sein, und Garrett hat ungefähr eine halbe Sekunde lang Interesse gezeigt und widmet sich jetzt wieder seinen Strickkünsten oder was auch immer.«


      »Oh mein Gott!« Sinclair zuckte kaum merklich zusammen. (Irrte ich mich, oder kam er allmählich besser mit dem G-Wort zurecht?) Laura brachte ein Lächeln zustande. »Tut mir leid, Eric. Doch das ist …«


      »Lass mich raten! Schlimm?«, forschte Marc.


      »Tut mir leid.« Der Antichrist pflegte sich übertrieben oft zu entschuldigen. Und nie erhielt man hübschere Dankeschön-Karten als von Laura, die für ihre Ergüsse sogar richtiges Briefpapier benutzte. »Marc, bitte versteh mich nicht falsch … Ich freue mich für dich … ich …« Sie streckte die Arme aus, und Marc schritt langsam durch das Zimmer auf sie zu, beugte sich herab und umarmte sie steif. Laura erhob sich nicht, sondern streckte lediglich halbherzig ihre Arme hoch, sodass die Umarmung wie ein verlegenes Schulterzucken wirkte. Ich überlegte, ob die unbeholfene Körpersprache ihrer Umarmung damit zu tun hatte, dass Marc knirschende Zombiegelenke bewegen musste, oder ob er allzu verlegen war und nicht wusste, wie er sie umarmen sollte. Oder ob überhaupt. Ich habe liebevollere und spontanere Umarmungen bei Menschen erlebt, die vor Gericht miteinander im Streit lagen. »Freust du dich denn auch, Marc?«


      Eine wirklich gute Frage, und ich schämte mich, dass ich sie nicht gestellt hatte.


      »Ob ich mich freue?« Marc hatte uns bei unserer Rückkehr die Tür geöffnet. Er hatte gewusst, dass wir Laura treffen und mit ihr zur Villa kommen würden. Er wusste, dass der Plan war, Laura mit … nun ja … ihm zu schocken. Ausstellungsstück A: Siehe, du wirst vor dir erblicken einen Zombie. Bereue, Sünder!


      Und es hatte geklappt: Laura war ziemlich geschockt. Aber meiner Einschätzung nach nicht geschockt genug, oder zumindest nicht aus den richtigen Gründen. Wir wussten nun nicht besser Bescheid als vorher, wo sie die Villa betreten hatte.


      »Äh«, konnte ich gerade noch sagen, bevor der Zombie explodierte.


      »Ich freue mich nicht! Ich bin wütend, okay? Okay? Ich habe mich umgebracht, um diese ganze Scheiße nicht erleben zu müssen! Und was geschieht? Noch mehr Scheiße! Ich bin himmelweit entfernt davon, mich zu freuen! Okay, Laura? Okay?«


      »Ja«, flüsterte sie und starrte zu Boden.


      »Ach, verdammt!«, stieß Marc hervor und rieb sich die Augen. Er trug jetzt einen frischen OP-Kittel, musste wohl ein glattes Dutzend beiseitegeschafft haben. Außerdem hatte er einen militärisch kurzen Haarschnitt. Da ich wusste, wie sehr Marc es liebte, seinen Look zu ändern – jetzt den Bürstenhaarschnitt, dann den Cäsar-Schnitt, ach nein, doch lieber den Hugh Jackman –, bedauerte ich ihn noch mehr. Wen kümmerte es, wie ein Zombie sein Haar trug? Und konnte er seine Frisur überhaupt noch ändern?


      »Stimmt’s, Betsy?«


      »Wie?«, murmelte ich.


      »Es tut mir so leid.«


      »Oh. Na ja, ist schon in Ordnung.« Was sollte Marc denn leidtun?


      »Laura, ich hab zuerst gedacht …«, stotterte er. »Ich kann dir ansehen, dass du’s nicht … Ich hatte mir noch nicht überlegt, was ich tun wollte, falls du nicht diejenige warst, die hinter alldem steckt. Und du steckst ja nicht dahinter, so viel ist klar.«


      Völlig klar. Die Tochter der Lady der Lügen war eine furchtbar schlechte Lügnerin. Selbst wenn sie beim Monopoly-Spiel schummeln wollte, konnte sie einem kaum in die Augen sehen (es ist schlechterdings unmöglich, so viele »Du kommst aus dem Gefängnis frei«-Karten in einem Spiel einzusacken … mit wem glaubte der Antichrist, es zu tun zu haben?).


      Außerdem: Wäre sie für Marcs Auferstehung verantwortlich gewesen, dann hätte sie es nicht vertuscht und auch nicht gelogen. Und es war ganz offensichtlich, dass sie nicht wusste, wer für Marcs Auferstehung verantwortlich war … oder was wir als Nächstes unternehmen sollten.


      »Marc, es hat mir so leidgetan, was mit dir passiert ist … mit deinem anderen Ich …«


      »Die Marc-Kreatur«, soufflierte ich.


      »Genau … das war so furchtbar. Und es hat mir auch leidgetan, dass du … dir etwas angetan hast.« Es war noch schlimmer gewesen. Laura war außer sich geraten, als sie sich vorgestellt hatte, dass Marc nun in den Klauen ihrer Mutter gefangen war, dass er in der Hölle brannte, weil er ein Selbstmörder war. Obwohl – nach allem, was ich im Laufe der letzten Jahre erlebt hatte, war ich mir nicht mehr so sicher, aus welchem Grund die Leute zur Hölle fuhren. Ich würde sogar bezweifeln, dass Marc bis in alle Ewigkeit hätte brennen müssen. Wenn Gott zufällig nicht da ist, um dir eine helfende Hand zu reichen, was ist dann falsch daran, über dein Leben selbst bestimmen zu wollen? Oder auch über deinen Tod?


      »Und ich … es ist schön, dich wiederzusehen«, fuhr Laura fort, und es klang, als stieße sie jedes Wort mühsam hervor, »doch ich … ich weiß nicht … Okay, das hört sich jetzt bestimmt schrecklich an: Aber jetzt bist du einfach nur grässlich.«


      »Du hast recht«, pflichtete ich meiner Schwester bei. »Es hört sich schrecklich an.«


      »Als Freund mag ich dich aber«, beeilte sie sich hinzuzufügen.


      »Und als Zombie!«, ergänzte ich frohgemut. »Ich liebe dich nämlich, auch wenn du grässlich bist. Und da wir gerade von ›grässlich‹ reden … findest du nicht, dass es hervorragend auf dich passt, Antichrist?«


      »Halt du dich da raus!«, fauchte sie.


      »Ach, hat sie da etwa einen Nerv getroffen?« Marc grinste mich an, und ich fühlte mich augenblicklich besser. Aber wie mies war das denn? Ich musste meine Schwester runtermachen, um mich besser zu fühlen? »Sorry. Also … du, der Antichrist, hast gerade Marc, dem Zombie, gesagt, dass du ihn grässlich findest. Fahre nur fort!«


      »Halt den Mund!«, sagte sie hilflos und barg das Gesicht in den Händen.


      Mäßige dich, meine Königin, mäßige dich! Doch Sinclairs Gefühle – selbstgefällig und belustigt – passten nicht zu seinen Worten. Die ich wieder mal in meinem Kopf vernahm.


      Sie ist immer so rasch mit ihrem Urteil bei der Hand! Das macht mich wahnsinnig. Sie ist schließlich kein Engel. Ein … äh, Halbengel.


      Ich hörte das Lachen meines Gemahls in meinem Kopf. Das half und verhalf mir auch zu einer Idee.


      »Komm doch Thanksgiving zu uns!«, platzte ich heraus.


      Erschrockenes Schweigen. Alle starrten mich mit entsetzter Miene an.


      »Ich meine das ernst. Das wird …« Eine Katastrophe. Ein Riesendurcheinander. Ein Republikaner, der ins Weiße Haus zurückkehrt. »Lustig?«


      »Aber du hasst …«


      »Hasst!«, sekundierte Marc.


      »Meine liebste Königin, du verabscheust Thanksgiving.«


      »Nun, jetzt jedenfalls nicht mehr!«, fauchte ich. Ich ärgerte mich schwarz, dass sie nicht erfassten, was das für ein Geistesblitz war. Meistens war ich doch diejenige, die nichts kapierte. Wenn es also ein einziges Mal anders herum war, konnten sie mich doch wenigstens unterstützen.


      »Seit w…«


      »Thanksgiving ist doch ein Familienfest, oder etwa nicht? Na schön. Wir sind eine Familie. Selbst die Unverheirateten oder die, die denselben Vater haben. Wir hatten wirklich eine schwere Zeit, und ich will, dass wir Thanksgiving gemeinsam als Familie feiern, weil wir verdammt noch mal eine Familie sind! Dafür sollten wir dankbar sein! An Thanksgiving! Warum wollt ihr mir nicht gehorchen?«


      »Weil es so klingt, als plantest du, uns alle im Schlaf zu ermorden«, sagte Marc verwirrt. »Für mich ist das übrigens total in Ordnung. Ich muss mal ernsthaft mit dir reden, Betsy.«


      »Meine Eltern werden wie jedes Jahr an Thanksgiving Essen auf Rädern austeilen«, überlegte der Antichrist, »doch zum Essen könnte ich schon kommen. Wenn das in Ordnung ist.« Und sie lächelte mich so hoffnungsvoll und dankbar an, dass ich mich in Grund und Boden schämte, nicht schon früher auf den Gedanken gekommen zu sein. Der Antichrist hatte immer nur dazugehören wollen. Was natürlich unmöglich war und nie möglich sein würde. Der Antichrist konnte einfach nicht richtig dazugehören.


      »Also ist es abgemacht.« Igitt! Was hatte ich nur in einem Augenblick des Leichtsinns getan? »Also ist es beschlossen. Wir können nicht mehr zurück.« Hmm. Das sollte ich für Antonia und Garrett aber umformulieren. Nickie/Dickie/Tavvi würde es nicht kümmern, solange es Jessica gleichgültig war. Und Jessica, das wusste ich, wäre dafür. Auch wenn ›Der Bauch, Der Die Welt Auffraß‹ supersauer auf mich war, würde sie niemals ein dickes, fettes Essen ablehnen.


      »Ach, Laura«, sagte Sinclair und streckte die Hand nach ihr aus. Sie blickte auf, ergriff seine Finger und ließ sich in einer geschmeidigen Bewegung auf die Beine ziehen. »Komm, wir nehmen in der Küche einen Drink!«


      »Du weißt doch, dass ich nicht trinke«, entgegnete sie, folgte ihm jedoch bereitwillig, als er sie aus dem Salon führte.


      »Ja, ja, ich weiß, dass du abstinent leben willst, bis du volljährig bist, und finde das höchst bewundernswert. Trotzdem kannst du einen Chai oder ein Shake zu dir nehmen.«


      »Mit Erdbeere?«, fragte der Antichrist lebhaft.


      »Natürlich«, versprach er, und schon waren sie aus der Tür.


      »Okay, Marc, ich hatte gerade einen … boah!«


      Auch Marc war aufgestanden und durch den Salon auf mich zugegangen, bis er drohend vor mir aufragte. Stand, meine ich, er stand einfach vor mir. Marc würde nie drohend vor anderen aufragen. Er war ein lieber Zombie. Mann! Er war ein lieber Mann. Das wollte ich damit sagen. Das war keine Freud’sche Fehlleistung!


      Ehrlich nicht!


      »Du musst mich töten, Betsy, weil die Zeit ein Rad ist.«


      »Äh … was?«


      »Du musst mich töten! Ich selber vermag es nicht, wie man ja sieht. Also musst du es tun.«


      »Dann brauch ich jetzt einen Drink. Und ich kann das mit diesem Rad nicht mehr hören. Du bist ja davon besessen!«


      »Was?«


      »Vergiss es!«, brummte ich.


      Wann? Wann hatten die Dinge begonnen, dermaßen aus dem Ruder zu laufen? Ach ja … In der Minute, als ich tot aufgewacht war.


      Verdammt, du kranker Mistkerl, wir werden uns gründlich unterhalten, wenn ich erst begriffen habe, was du meinst.
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      »Du musst mich ganz und gar umbringen. Keine dilettantischen Betsy-Tricks diesmal.«


      »Hey!«


      »Ich muss wirklich und unwiderruflich tot sein«, fuhr er fort, ohne auf meinen Protest zu achten. »Und da wir ja Experten sind, weil wir mindestens hundert Zombie-Filme in- und auswendig kennen, denke ich an Enthauptung.«


      »Marc, ich hab dich doch nicht zurückgeholt, um dich dann kaltschnäuzig abzuservieren … Außerdem war ich’s ja gar nicht …«


      »Ja, doch wir wissen schließlich immer noch nicht, wer es war, stimmt’s? Also stehen wir wieder am Anfang.«


      »Aber du wirst jetzt nicht mehr zu der Marc-Kreatur!«


      »Woher willst du das so genau wissen? Vielleicht werde ich, nachdem ich ein paar Jahrhunderte in deinem Kielwasser herumgedümpelt bin, zu etwas noch Schlimmerem.«


      Ich schauderte. Dagegen wollte mir kein Argument einfallen.


      »Versuch nur dieses eine Mal, Betsy, dich in meine Lage zu versetzen! Ich habe Selbstmord begangen, um das Marc-Wesen der Zukunft zu töten. Aber stell dir doch mal vor, wie ich mich jetzt fühle: noch widerlicher als ein verdammter durchgeknallter Vampir!«


      »Das bist du doch gar nicht! Widerlich, meine ich.« Und das stimmte. Marc verweste nicht, und er stank auch nicht. Er wankte nicht auf der Suche nach Gehirnmasse im Haus herum, sondern benötigte lediglich mentale Stimulation. Eigentlich konnte ich an ihm keinerlei Anzeichen von Zersetzung entdecken … traurig genug, dass ich sehr genau weiß, wie Zersetzung in ihren verschiedenen Stadien aussieht. »Und jetzt, da ich meinen ersten Schock überwunden habe, finde ich … finde ich es richtig gut, dass du wieder da bist!«


      »Du blöde Schnepfe!«, fuhr er mich an. »Nenn mir nur einen Vorteil, den das Zombie-Dasein mit sich bringt.«


      »Du kannst nicht noch einmal sterben.« Das hatte Mom an meiner neuen Existenz als Vampir so gefallen: dass sie sich niemals mehr Sorgen zu machen brauchte, ich könnte bei einem Autounfall sterben oder Opfer eines Serienvergewaltigers werden.


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Was wetten wir? Und siehst du, das ist jetzt der Punkt, an dem du ins Spiel kommst.«


      »Ich finde, du solltest dir das alles noch mal gründlich überlegen.«


      Er begann, unruhig das Zimmer zu durchmessen. »Ein Vampir, das geht ja noch. Klar, es dürfte ätzend sein, keine feste Nahrung mehr zu vertragen, aber andererseits ist die Königin der Vampire meine beste Freundin! Ein Vampir zu werden, wäre doch sehr cool, hab ich zumindest lange geglaubt. Bis ich die Marc-Kreatur kennenlernte.«


      »Wirklich?«, fragte ich froh. »Wir sind die besten Freunde? Oooch, Marc, ich liebe dich auch.«


      »Würdest du dich bitte mal konzentrieren, du untotes Luder?!«, maulte er.


      »Kein Grund, mich anzuspucken«, murmelte ich.


      »Aber das hier?« Er wies auf seinen nicht verwesenden Körper. »Ich muss mich selbst dauernd interessant finden, damit mein Gehirn etwas zu tun hat.«


      »Wie du dich auch im Leben interessant gefunden hast. Das ist wahr!«, fuhr ich rasch fort, als er weiterschimpfen wollte. »Du hast immer neue Anregungen gebraucht. Darin bist du ganz der Alte geblieben!«


      »Und wie soll ich jemals einen Partner finden, der mit einer Leiche zusammen sein möchte?«


      Okay. Jetzt hatte er mich kalt erwischt.


      »Genau«, sagte Marc, der meinen Blick richtig gedeutet hatte. »Ich kann keine Beziehung haben, und ich kann nicht mehr Arzt sein. Was bleibt mir also außer Schmerz und Verrat und fortschreitendem Wahnsinn? Ich schlafe nicht mehr, Betsy, ist dir das schon aufgefallen?«


      »Irgendwann klappt das bestimmt wieder.«


      »Ich schlafe nicht mehr und meine Fähigkeiten verkümmern. In diesem Zustand bin ich für dich verdammt wertlos … und für mich auch.«


      Ich konnte es nicht ertragen, ihn mit solcher Selbstverachtung sprechen zu hören. »Marc, du bist wertvoll!« Ich schlug ihm zur Bekräftigung mit der Faust vor die Brust. »Du bist immer noch Arzt, auch wenn du tot bist. Du kannst immer noch …«


      »Tote Katzen aufschneiden?«


      »… erstklassige Erste Hilfe leisten. Vielleicht kannst du nicht mehr operieren, doch du kannst nach wie vor Menschen in Not helfen … oder einem Laien komplizierte körperliche Prozesse erklären. Du bist kein wertloser, verwesender Zombie … wir brauchen dich!«


      »Ist mir scheißegal. Ich hab nicht vor, wie das fünfte Rad am Wagen rumzuhängen. Also komm schon: Denk nach! Wie willst du mich töten?«


      »Das will ich nicht. Hör zu, wir finden schon eine Lösung, okay? Wieso willst du nicht begreifen, dass das ein Geschenk ist?«


      »Ein Geschenk?«, jaulte er. »Oh Gott. Und ich hab geglaubt, es gäbe ein Limit für deine Beschränktheit!«


      »Mit Beleidigungen kommen wir auch nicht weiter!«, fauchte ich.


      »Ach, findest du?« Wieder fuhren die schwarzen Brauen nach oben. »Es ist deine Schuld, dass auf dem ganzen Planeten kein einziger Christian-Louboutin-Pumps mehr zu finden ist.«


      »Das ist … tu das nicht! Sag nicht so was!«


      »Alles, worüber du quasseln konntest, als du aus der Hölle zurückgekehrt warst, ist dieser Christian gewesen, aber der ist spurlos verschwunden, weil du am Zeitstrom herumgepfuscht hast.«


      »Das ist nicht …«


      »Die vielen sexy High Heels, die er erfunden hat, gibt’s nicht mehr und wird’s nie mehr geben. Stattdessen hast du einen ganzen Schrank voller Nubuk-Clogs, und das ist ganz allein deine Schuld!«


      »Wag es ja nicht!«


      »Und deine Haare«, fuhr Marc der Zombie fort, »sehen beschissen aus. Keiner trägt heutzutage noch rote Strähnchen. Also: dumm und altbacken. Grrrgh! Argh! Hey, stopp!«, gurgelte er. »Es wird dunkel! Vielleicht klappt es ja so. Fstr! Drck fstr!«


      Ja, so beschissen war mein Leben geworden. Ich würgte meinen Zombie-Mitbewohner wegen eines Streits über Clogs und Strähnchen. Und er hatte schon vor seinem Tod Probleme damit gehabt, ein Date zu kriegen. Nachdem ich einen köstlichen Augenblick lang gespürt hatte, wie seine Speiseröhre zwischen meinen Fingern knackte, ließ ich seinen Hals los.


      »Verflucht! Jetzt sieh nur, wozu du mich fast gebracht hättest! Das war einfach nur hirnrissig dumm.«


      »Ich weiß. Ich meine, hätte es überhaupt funktioniert?«, sinnierte er und rieb sich den Hals. »Du hättest mir die Luftröhre zerquetschen können, aber ich würde vermutlich immer noch quicklebendig umherlaufen. Nein, unter Enthauptung mach ich es nicht.«


      »Reiz mich nicht, dir die Luftröhre zu zerquetschen!«, brummte ich.


      »Ach, Enthauptung«, schaltete sich eine höchst unwillkommene Stimme in unser Gespräch. »Das ist einer der Klassiker.«


      Wir fuhren herum. Wer sich da in einem marineblauen Donna-Karan-Kostüm, hauchzarten schwarzen Nylons und atemberaubenden schwarzen Peau de Soie-High Heels träge auf dem Zweiersofa räkelte, war niemand anders als Satan höchstpersönlich.


      »Na toll!«, war alles, was mir dazu einfiel.
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      »Es ist also wahr.« Satan, die aussah wie Lena Olin – obwohl sie nicht die Gewohnheit pflegte, sehr viel jüngere Männer zu verschleißen –, wirkte verärgert. »Du solltest dich eigentlich woanders aufhalten, Kleiner«, sagte sie zu Marc. »Du solltest nicht hier sein, und schon gar nicht in diesem Zustand. Alles ist völlig durcheinandergeraten.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte wissen müssen, dass du es in den Sand setzt.«


      »Ha, ha, das zeigt nur wieder mal, wie wenig du weißt, Lena Olin. Damit hatte ich gar nichts zu tun.« Ich zeigte triumphierend auf Marc.


      »Doch, hattest du.« Sie schlug ihre Beine übereinander, und ich bewunderte die Spitzen ihrer wunderbaren Schuhe. Dann schaute sie wieder Marc an. »Was hast du zu deiner Rechtfertigung zu sagen, Kleiner?«


      »Dass ich wirklich möchte, dass mich jemand tötet, und wenn Sie gerade mal ’ne Minute Zeit hätten …«


      »Ich darf nicht Hand an dich legen, das weißt du verdammt gut!«, blaffte Satan. »Du gehörst jetzt ihr, und ich darf dich nicht … Moment mal. Aha, ihr wisst es also noch nicht. Keiner von euch Schwachköpfen weiß es.« Sie seufzte schwer. »Fragt mich mal, wie sehr ich diese Zeitreisen verabscheue.«


      »Bist du bloß deshalb aus der Hölle gekrochen? Um zu meckern?«


      »Nein, vornehmlich, weil ich mich davon überzeugen wollte, ob die Gerüchte der Wahrheit entsprechen. Und das tun sie, leider.«


      »Welche Gerüchte?«


      »Mutter!« Laura war mit Sinclair in den Salon zurückgekehrt und ging sogleich auf Satan los. »Verschwinde! Das hier hat nichts mit dir zu tun!«


      »Da irrst du dich aber gewaltig.« Satan beäugte Lauras altes Sweatshirt und die schmutzigen Schuhe. »Du siehst … äh … altbacken aus.«


      »Geh bitte, Mutter!«


      »Aber ich muss doch hier sein, wenn sie es begreift. Nun ja, vielleicht nicht unbedingt«, lenkte Satan ein. »Doch ich muss darauf bestehen, die ganze schäbige Szene mit anzusehen.« Sie kicherte.


      Sinclair stellte sich vor mich, was mir zuweilen das Gefühl gab, geliebt zu werden, aber oft auch – wie jetzt – den Eindruck machte, als drängte er mich in eine Ecke ab. Ich legte eine Hand auf seine Schulter und schob ihn beiseite. »Ist schon gut, Sinclair. Alles ist gut, und Satan wollte gerade wieder auf ihren Besen steigen, um zur Hölle oder nach Newark oder wohin auch immer zu sausen.«


      »Soll das etwa ein New-Jersey-Witz sein?« Satan verdrehte die Augen. »Das wäre ja mal etwas ganz Neues.«


      »Hat meine fiese Stiefmutter heute für dich nichts anderes auf dem Schirm?« Antonia Taylor – Ant – war Lauras leibliche Mutter und meine Stiefmutter, zumindest war das im Leben ihre Funktion gewesen. Nach ihrem Tod war sie Satans Sekretärin geworden oder was auch immer sie in der Hölle tat. Was mir erhebliche Kopfschmerzen bereitete. Zum einen, weil es ziemlich verrückt war, zwei Antonias in meinem Leben zu haben. Und sollte ich die eine etwa Antonia-aus-der-Hölle nennen? »Sag schon!«


      »Leider nicht.« Der Teufel fasste Laura ins Auge. »Wirst du es ihr sagen, oder muss ich es tun?«


      »Mutter, nicht! Ich hab dir doch gesagt, ich kümmere mich darum.«


      »Nun, bis jetzt hast du es offenbar nicht getan.«


      »Es ist doch kaum eine Woche her!«, heulte Laura.


      »Die Zeit arbeitet nicht immer für dich, Laura, auch wenn du eine Zeitreisende bist.«


      »Na, das war doch endlich mal keine rätselhafte oder unheimliche Ansage. Und nun mach dich endlich vom Acker, Satan! Wir haben eine Menge zu tun, und dein Name steht nirgendwo auf meiner Gästeliste für die Thanksgiving-Party.«


      Satan zog ihre anbetungswürdige Nase kraus. »Aber du verabscheust Thanksgiving!«


      »Na und! Verzieh dich!«


      »In der Tat«, bekräftigte Sinclair und versuchte erneut, mich hinter sich zu schieben.


      »Oh, doch, das geht auch dich an, Eric. Dich am meisten von allen, würde ich sagen.«


      »Mutter. Nicht.«


      Satan hatte den neckenden Ton abgelegt und strahlte nun die Wärme einer Eisskulptur aus. »Dann solltest du diese Aufgabe übernehmen, Tochter.«


      Lange starrten Mutter und Tochter einander schweigend an, bis Marc sich verwirrt einschaltete. »Worum geht’s eigentlich? Was ist denn los? Äh, abgesehen von dem Offensichtlichen …«


      Laura senkte den Blick und drehte sich langsam zu uns herum. »Ich wollte euch auf der Farm treffen …«


      »Hundefarm«, fiel ich ihr ins Wort, denn die Hundehaare, die immer noch überall an mir hafteten, gingen mir gewaltig auf den Geist.


      »… um über Jon Delk zu reden. Und dann wollte ich euch hierher begleiten, um darüber zu reden.« Sie huschte aus dem Salon, und ich hörte sie in einem Schrank herumwühlen, in dem wir unsere Wintermäntel aufbewahrten. Dann kam sie zurück und hielt das – uäh! – Buch der Toten im Arm. »Darüber müssen wir sprechen.«


      »Widerlich! Warum denn nur? Jesus, Laura … ’tschuldige, Sinclair … Mensch, Laura, wir sind wie die Blöden in der Zeit herumgereist, sind wieder und wieder zur Hölle gefahren, nur damit ich das dämliche Teil lesen kann, ohne darüber verrückt zu werden. Dann stiehlst du es und willst es nicht zurückgeben, aber jetzt, eine Woche später, zerrst du es wieder hervor. Nachdem du es in einem Schrank versteckt hattest?«


      »Danke für die Zusammenfassung, Vampirkönigin.«


      »Halt den Rand, Lena Olin! Also … warum, Laura? Warum flippst du wegen dieses Buches dermaßen aus?«


      Selbst jetzt, als wir ungeduldig auf die Enthüllung warteten, und der Teufel offensichtlich genervt war, konnte Laura sich nicht überwinden, es auszuspucken. Wir sahen, wie sie mit sich kämpfte, und als sie endlich den Mund aufmachte, presste sie die Worte förmlich hervor.


      »Betsy, in der Zukunft schreibst du das Buch der Toten.«


      Ich musste herzlich lachen.


      »Nein, es ist wahr. Dann bittest du den Teufel, es in der Zeit zurückzuschicken, damit die Vampire es finden und über die Generationen weitergeben. Dieses Buch erzählt nicht deine Zukunft, sondern es zeichnet deine Vergangenheit auf, weil du es in der Zukunft geschrieben hast, als du alles Revue passieren lassen konntest.«


      Ich lachte noch schallender. Oh, war das köstlich! Ich konnte ja nicht mal eine Einkaufsliste verfassen, geschweige denn dieses fiese Ding.


      »Und der Grund, warum du es getan hast … tun wirst … ist, dass das Buch Sinclair ist.«


      »Du meinst … dass es von Sinclair handelt?«, fragte Marc skeptisch.


      »Nein. Das Buch ist Sinclair. Es ist seine Haut, auf der das Buch geschrieben ist.«


      Das Lachen blieb mir in der Kehle stecken.
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      Gut. Gut. Gut. Alles wird gut. Bleib einfach … ruhig. Alles wird gut. Ist gut. Ist in Ordnung. Sie irrt sich bloß, oder sie lügt. Sie ist nicht nur eine Lügnerin, sie ist die Tochter der Lady der Lügen. Sie hat lediglich die falschen Informationen gekriegt. Ich werde doch nicht Sinclair umbringen, häuten und in das Buch der Toten verwandeln. Das tu ich nicht, nicht, nicht, nicht, nicht!


      Schmink dir das ab, Satan, denn die Vampirkönigin nimmt dir den Scheiß nicht ab!


      Okay. Okay! So weit, so gut.


      Ich stürzte aus dem Zimmer auf den Schrank zu. Ich spürte, wie jemand hinter mir herkam, aber ich hatte Dringenderes zu erledigen. Ich riss die Schranktür auf, schnappte mir blindlings das nächste Behältnis (bedauerlicherweise ein Schuhkarton von Beverly Feldman, den ich nach der UPS-Lieferung zunächst hier verstaut hatte), fetzte den Deckel herunter und erbrach mich über ein wunderschönes Paar Gladiatorensandalen in Zinngrau.
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      Ich war so schnell hinausgestürzt, hatte mich ausgekotzt und war zurückgekehrt, dass die anderen noch genauso da standen, wie ich sie verlassen hatte.


      Es war nicht wahr.


      Es konnte nicht wahr sein.


      »Du kannst dir den Mund fusselig reden, bis du tot umfällst«, gab ich Satan zu verstehen und wischte mir verstohlen die Lippen ab – vermutlich war es höchste Zeit, meiner Vorliebe für Bananen-Schokoladen-Smoothies abzuschwören –, »aber das ändert gar nichts. Du wirst mich nie dazu bringen, dir zu glauben. Hörst du? Niemals. Verdammt, Satan, ich würde dir nicht mal glauben, dass der Boden nass wird, wenn es regnet.«


      »Dann glaube mir!«, sagte eine Stimme.


      Unsere Köpfe fuhren herum.


      In der Salontür stand mein älteres Ich. »Ich habe es getan. Du wirst es tun.«


      Ich reagierte auf die einzig vernünftige Art und Weise: Ich stürzte aus dem Zimmer und erbrach mich erneut.
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      Ich taumelte in den Salon zurück, wobei ich hin und her schwankte wie ein mit Koks zugedröhntes Model auf dem Laufsteg. »Das ist der schlimmste Albtraum, den ich jemals hatte.«


      »Du glaubst, dass du weißt, was Angst ist?«, fragte mein älteres Ich. »Ich mache das alles hier schon zum zweiten Mal durch. Als hätte das erste Mal nicht gereicht.« Wütend funkelte sie Satan an. »Ich fange an zu wünschen, dass ich dich nie um jenen gewissen Gefallen gebeten hätte.«


      »Dann sind wir schon zwei, Betsy.«


      »Nenn mich nicht so, das ist kindisch, und du weißt, wie sehr ich das verabscheue!«, fauchte die ältere Betsy.


      »Das weiß ich doch«, stimmte Satan ihr fröhlich zu.


      »Und genau dort liegt die Quelle all unserer Probleme«, sagte Laura und zeigte auf das Buch, während die Blicke von Marc und Sinclair von mir zu der älteren Betsy und wieder zurückwanderten.


      »Okay«, erklärte Marc schließlich, »du brauchst mich noch nicht umzubringen, denn das hier verspricht interessant zu werden. Stellen wir mein Ableben noch eine Weile zurück. Und kein Wunder, dass dir das Buch der Toten überallhin folgt! Wenn es Sinclair ist!«


      »Es ist nicht Sinclair!«


      »Es ist absolut und unwiderruflich Sinclair«, stellte mein älteres Ich klar.


      »Warum bist du gekommen?«, schrie ich sie an. »Hast du nicht deine eigene Einöde der Zukunft, wo du nach Herzenslust herumkommandieren kannst?«


      Die ältere Betsy, die wieder einmal eines ihrer scheußlichen grauen Kleider aus grauem Sweatshirt-Stoff trug – die Ellenbogen waren nahezu durchgescheuert, und der ausgeleierte Saum schlenkerte unterhalb ihrer Knie –, wirkte zorniger denn je. »Deinetwegen, Hohlköpfchen. Du musst das wieder in Ordnung bringen. Ich kann es ja leider nicht.«


      »Wie soll ich das denn …?«


      »Ich weiß es nicht!«, fauchte mein älteres Ich und betonte dabei jedes einzelne Wort. »Aber du solltest dir schnellstens etwas ausdenken. Du bist doch diejenige, die mit dem Zeitstrom herumgepfuscht hat! Meine Erinnerung ist nicht mehr zuverlässig, seit ihr beide in meiner Gegenwart aufgetaucht seid.« Sie stach mit einem knochigen Finger, den ein ungepflegter Nagel zierte, in meine Richtung. »In deiner Zukunft.«


      »Okay, darf ich dir erst mal einen Tipp geben? Du musst dir dringend die Fingernägel polieren, klappriges Ich.«


      »Ich bin nicht klapprig. Wir sehen ganz genau gleich aus.«


      »Abgesehen von deinen Augen«, warf Sinclair mit Blick auf mein älteres Ich ein. »Deine Augen sind ganz und gar nicht die meiner Gemahlin.«


      »Du hältst den Mund!« Nun zeigte der knochige Finger auf meinen Ehemann. »Vieles von diesem Mist geht auf dein Konto.«


      »Oh ja, sicher, gib nur dem Opfer die Schuld! Polier erst mal, okay? Das ist gar nicht so schwer, und du wirst dich danach besser fühlen. Eigentlich brauchst du sie auch gar nicht abzuschmirgeln, eine Schicht Nagellack tut’s auch.«


      »Meine Welt ist ein Albtraum, ein ewig währender Sturm nach der Apokalypse.«


      »Und wessen Schuld ist das wohl?«


      »Also bring es wieder in Ordnung!«, kreischte mein älteres Ich. Ihre Stimme war so schrill, dass ich meinte, Glas splittern zu hören. Nein, halt … vermutlich war gerade mein Trommelfell geplatzt. »Hörst du, du dummes, wimmerndes, albernes Ding? Bring es wieder in Ordnung! Rette ihn! Rette uns!«


      Sie schien entsetzt über ihren Ausbruch, denn sie gab sich sichtlich Mühe, wieder ruhig zu werden – eine Fähigkeit, die ich vielleicht auch einmal erlernen sollte oder würde –, sah dann alle der Reihe nach an und fuhr fort: »Du bist ein strunzdummes Ding. Aber du könntest es hinbekommen. Und … Marc?« Sie nickte ihm zu, und er erwiderte ihr Nicken argwöhnisch.


      »Äh … ja, Königin Elizabeth?«


      »Dieser Look steht dir gut. Passt zu dir. Und nichts für ungut.« Dann schaute sie den Teufel an, die eine Miene machte, als freue sie sich über einen gelungenen Spaß … nur um herauszufinden, dass dieser Spaß auf ihre Kosten ging. Es war eine Miene, die ich liebend gern öfter bei Satan sehen wollte. Ein köstlicher Anblick. »Bring mich hier weg! Sofort!«


      Satan zuckte mit den Schultern, und beide verschwanden im Nu.


      »Die ältere Betsy muss mich zurückgeholt haben!«, rief Marc erregt, nachdem der Schwefelgeruch verflogen war. Okay, Schwefel war nicht dabei, aber die beiden waren auf die übliche finstere Weise verschwunden. »Sie muss den Teufel überredet haben, sie herzubringen. Dann hat sie meine Leiche gesucht und mich wieder zum Leben erweckt.«


      »Ja. Die Liste war ja nicht gerade lang.« Ich erklärte den anderen, dass ich eine Liste der Verdächtigen zusammengestellt hatte, kurz nachdem ich auf dem Speicher zusammengebrochen war: »Ich. Laura. Oder mein älteres Ich. Und ich wusste ja, dass ich es nicht gewesen sein konnte. Dann fanden wir heraus, dass Laura auch nicht infrage kam. Also blieb nur …« Ich zuckte mit den Schultern. »Wie es in dem bösen Buch steht: Die Königin wird die Toten kennen.«


      »Sehr gut, meine Königin.« Sinclair klang beeindruckt. Und mir sank das Herz. Ich wollte nicht logisch und kühl und berechnend sein. Ich wollte nicht zu der wandelnden Eisskulptur meines älteren Ichs werden. Ich wollte ein flatterhafter Wirrkopf sein. Ich wollte so dämlich sein wie die Typen, die sämtliche Revolverkammern laden, wenn sie russisches Roulette spielen. Ich wollte nicht berechnend sein. Nicht, wenn das bedeutete, wie sie zu werden. Nie, niemals in meinem Leben.


      Sinclair schien meine Miene ziemlich exakt zu lesen, denn er fuhr fort: »Ich glaube es nicht. Du könntest mir nie etwas antun, ebenso wenig wie ich dir. Ich glaube das einfach nicht.«


      »Und ob du’s glaubst!«


      »Na gut.« Sogleich zog er den Schwanz ein, wenn auch nur, um mich zu beruhigen. »Ich habe aber keine Angst.«


      »Die hättest du schon, wenn du in den letzten fünf Jahren mal ein bisschen aufgepasst hättest«, schnaubte ich, war jedoch schon wieder besänftigt. »Was sollen wir jetzt bloß tun, Eric?«


      »Wahrlich, dies wird ein schreckliches Ende nehmen.« Er legte eine Hand auf sein Herz und tat, als fiele er in Ohnmacht. »Sie nennt mich beim Vornamen, beinahe so, als wären wir Mann und Frau. Oh, unendlicher Schrecken!«


      »Halt den Rand, Sink Leer!«


      »Das klingt doch schon viel besser.« Seltsamerweise wirkte er erleichtert.


      »Wir schaffen das schon, Betsy. Ich hab zwar keinen Schimmer, wie …« Marc strich nachdenklich über sein Kinn. Und Laura machte den Eindruck, als wäre sie soeben aus der Todeszelle entlassen worden. »Aber wir werden es schaffen.«


      »Auf jeden Fall«, stimmte Laura eifrig zu. »Betsy, es tut mir so leid, dass ich dir nichts davon gesagt habe … doch ich konnte nicht. Ich habe geglaubt, ich könnte es irgendwie in Ordnung bringen … es abwenden … Ich wollte das Buch lange genug vor dir verstecken, bis ich mir etwas überlegt hatte. Aber Mutter hat sich total eingemischt und … und …«


      »Ich nehme dir das doch nicht übel, Laura. Schließlich weiß ich, dass du nur helfen wolltest. Ich hätte nie annehmen dürfen, dass du aus reiner Boshaftigkeit zur Kleptomanin wirst.« Ich schaute in die bedrückten Gesichter ringsum. »Jetzt kommt schon, Leute! Das ist doch nicht das Ende der Welt. Zumindest noch nicht.«


      Sie glaubten mir ganz offensichtlich nicht, waren jedoch zu höflich, um mir das ins Gesicht zu sagen. Also zwang ich mich zu Heiterkeit, sowohl mir als auch ihnen zuliebe. Wenn ich keine Zuversicht vortäuschte, würde ich wirklich bald hysterisch werden, und das könnte über Monate anhalten.


      »Ich sag euch was: Wir kriegen das hin. Und ich geb einen Scheiß darauf, wie viele Gesetze wir dafür brechen oder wie viel Blut wir dafür trinken müssen. Wenn wir lügen müssen, dann tun wir’s.«


      Marc rieb sich die Schläfen und starrte zu Boden. »Die Zeit ist ein Rad.«


      »Fang nicht schon wieder mit diesem Rad an! Wenn wir betrügen müssen, dann machen wir das.«


      Er rieb fester. »Irgendwie kommt mir das bekannt vor …«


      »Gott ist mein Zeuge: Sinclair wird nicht noch einmal gehäutet werden!«


      »Das ist lieb von dir, mein Herz.« Das klang aufrichtig – bis Sink Leer die Hand zum Mund hob, um sein Lachen mit einem Hüsteln zu kaschieren, dem ein falsches Räuspern folgte.


      »Ich glaube, ich habe mich gerade wieder frisch in dich verliebt.«


      »Vom Winde verweht!«, rief Marc aus und sprang auf seine Zombie-Beine. »Du stiehlst Zitate aus dem Nachlass von Margaret Mitchell, du diebische Elster!«


      »Tu ich nicht! Und ich bin kein Dieb. Okay, es stimmt. Aber wen juckt’s? Konzentrier dich lieber, Lazarus! Wir kriegen das hin. Denn wir müssen! Okay?«


      Ich zwang mich zu einem Lächeln. Die anderen ahmten es nach, und so standen wir da und lächelten krampfhaft, was das Zeug hielt.
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      Als wir Stunden später endlich allein waren, streckte Sinclair seine Arme aus, und ich schmiegte mich hinein. Wir begannen, einander auszuziehen, doch dann hörten wir Marc im Haus umhertappen. Zweifellos auf der Suche nach einem neuen Projekt. Eine Tür anstreichen. Ein Regal ausrichten. Eine Katze sezieren.


      »Schon seltsam: Jetzt, da wir wissen, dass er hier ist, ist es unmöglich, ihn nicht zu hören.«


      »Ich kann nicht«, stöhnte ich und trat einen Schritt zurück. »Ich kann einfach nicht, Sinclair. Im Haus schleicht ein überwacher Zombie herum, und es steht offenbar geschrieben, dass ich dich eines Tages häuten und ein Buch aus dir machen werde.«


      »Das ist der Geilheit nicht besonders zuträglich«, gab er zu und brachte mich zum Lachen, da er dieses Wort noch nie benutzt hatte.


      Wir gingen zu Bett und stellten uns schlafend. Er mit seinen Sorgen, und ich mit den meinen.


      Ich ging meine To-do-Liste durch:


      1) Marc retten


      2) Die Zukunft retten


      3) Gefrorene Erdbeeren besorgen


      4) Mich selbst retten und/oder mich töten


      5) Ant daran erinnern, dass sie bis in alle Ewigkeit diese dämliche Betonfrisur in Form einer Ananas tragen wird


      6) Baby Jon abholen, nachdem die Zukunft gerettet ist (falls ich nicht Selbstmord begangen habe)


      7) Schlussverkauf bei Macy’s nicht verpassen


      Da hatte ich ja eine Menge zu tun! Ich sollte besser gleich anfangen. Oder zumindest mehr tun als bislang. Sogleich drängte sich mir die Sorge um Baby Jon und Mom auf. Sie hatten mit allem nicht das Geringste zu tun, sie durften nichts von der drohenden Katastrophe erfahren, bis ich sie behoben hatte oder aber von der Bildfläche verschwunden war. Das war etwas so Elementares, dass ich, ohne eine Umfrage zu starten, bereits wusste, dass jeder meiner Mitbewohner mit mir einer Meinung wäre. Also: kein Wort zu Mom, kein Kontakt zu Baby Jon. Vielleicht niemals mehr, wenn die Dinge sich so entwickelten, wie ich befürchtete.


      Ich dachte an den Baby Jon der Zukunft … er war bei Weitem das Beste der Zukunft gewesen. Ein gut aussehender, liebenswerter Mann. Mit einem großen Herzen. Und zum Glück völlig normal … weder ein Vampir noch sonst ein übernatürliches Wesen, soweit Laura und ich das hatten beurteilen können.


      »Baby Jon!«


      »Au, Mann!« Der erwachsene Prachtkerl Baby Jon begrub sein Gesicht in den Händen. Er ließ sie wieder sinken und schüttelte ungläubig den Kopf. »Diesem Kosenamen bin ich schon vor einer ganzen Weile entwachsen, Mom.«


      »Mom?«


      »Okay, technisch gesehen bist du meine große Schwester … wie du auch Tante Lauras große Schwester bist …«


      »Tante L…«


      »Aber als ich aufwuchs, da habe ich dich Mom genannt. Wenn dir das jedoch wahnsinnige Angst macht, weil ich in eurer Welt immer noch in die Windeln scheiße …«


      »Du hast schon eine seltsame Art, dich auszudrücken«, warf Laura ein.


      »Seht mal, ich versuche ja verzweifelt, dieses ganze Reinlichkeitsgedöns möglichst schnell zu lernen, aber schließlich und endlich ist es so, dass ich in eurer Zeit ganz furchtbar mit fäkaler und urinaler Inkontinenz beschäftigt bin.« Er warf die Hände hoch. »Tragt’s mir nicht nach!«


      Es war zu viel. Ich brach in Lachen aus. Und Baby Jon – ›Jon‹ sollte ich jetzt wohl sagen – stimmte in mein Lachen ein. Das war irgendwie nett. Unser gemeinsames Lachen blieb mir noch lange in Erinnerung, denn es sollte der einzige nette Augenblick der insgesamt neunzig Minuten bleiben, die wir in der Zukunft zubrachten.


      Ich wälzte mich ruhelos im Bett herum. Sinclair lag neben mir wie ein Felsblock. Dachte nach oder meditierte oder war total fertig. Ich wusste es nicht. Was ich hingegen wusste, war, dass ich nicht wegpennen konnte, eine Erfahrung, die ich in meinem untoten Leben höchst selten gemacht hatte. Verdammt, meistens kippte ich um, sobald die Sonne aufging, was den meisten Mitgliedern unseres Haushalts häufig Anlass zu unbotmäßiger Erheiterung war.


      Na toll. Was hatte ich jetzt von der Evolution?


      Bitte, lieber Gott, mach, dass es nicht wahr ist! Bitte, lieber Gott, sag, dass sie mich reinlegen wollen! Bitte!


      Ich tu auch alles, was du willst. Nur um ihn zu retten, würde ich mir die Kugel geben. Aber hilf mir, Gott, denn ich kann es nicht allein! Hilf der Vampirkönigin, ja? Hilf mir und ich will dir auch einen großen Gefallen tun. Hilf mir und ich werde … Ich überlegte, was ich im Gegenzug tun könnte. Ich hab’s! Ich nehme ein bisschen von Sinclairs unermesslichem Reichtum und kaufe eine Filiale von Payless-Schuhen. Und arbeite dort. Tag für Tag. Ich schiebe Doppelschichten bis in alle Ewigkeit. Ich verkaufe Billigschuhe an jeden, der sie haben will. Ich veranstalte diese dämlichen »Kaufe ein Paar und du kriegst das zweite zum halben Preis«-Ausverkäufe. Wenn Sinclair nur leben darf. Wenn ich ihn nicht umbringe.


      Bitte, lieber Gott, mach, dass es nicht wahr ist!


      Ich hatte keinen Schimmer, worüber Sinclair nachdachte. Unsere telepathische Verbindung war unterbrochen, oder aber er hielt seine Gedanken vor mir geheim. Ich konnte es ihm nicht verübeln.


      Doch es schmerzte.
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      Als ich am Nachmittag um Viertel vor fünf aufwachte, war Sinclair verschwunden. Er brauchte nicht so viel Schlaf wie ich, sondern konnte tagsüber seinen zahlreichen Hobbys nachgehen, wenn er nur die Sonne mied. Oft hielt er sich in seinem Arbeitszimmer auf oder las irgendeinen der langweiligen und mottenzerfressenen Folianten unserer Bibliothek. Ich hatte überhaupt kein Verlangen, ihn zu suchen oder zu sehen. Verflucht, nach dem, was wir letzte Nacht erfahren hatten, konnte ich ihn ja kaum noch ansehen.


      Ich vernahm Schritte, mühsame, schwangere, watschelnde Schritte. Dann klopfte es, und ich sagte müde: »Komm rein, Jess!«


      In all ihrer großartigen Gewaltigkeit stand sie auf der Schwelle, in jeder Hand ein Fünfzehn-Zentimeter-Sandwich von Subway balancierend. »Laura hat uns erzählt, was los ist«, begann sie. »Wie können wir dir helfen?«


      Da ich eine gelassene, untote Monarchin bin, dankte ich ihr höflich. Will sagen, ich stieß einen Schrei aus und stürzte auf sie zu, brach weinend an ihrer Schulter zusammen. Jessica taumelte einen Schritt zurück, bevor sie ihr Gleichgewicht wiedergewann.


      »Was soll ich nur tun? Was soll ich nur tun?«


      »Dir fällt schon was ein, Bets. Und du bist nicht allein.« Salatblättchen fielen aus ihrem Sandwich auf meinen Rücken, während sie mir ihren Zwiebelatem ins Gesicht hauchte. »Wir alle helfen dir. Alle. Das ist doch der reinste Quatsch. Du würdest Sinclair nie etwas antun. Und selbst, wenn … Es ist ja noch gar nicht passiert. Es könnte geschehen, aber jetzt bist du ja vorgewarnt. Okay?«


      »Okay … aua!«


      »Was ist?«


      »Dein Bau … dein … ähm, anbetungswürdiges Baby hat mich gerade getreten.«


      »Willkommen in meiner schwangeren Welt«, gab sie ungerührt zurück.


      Genehmigt. Ich löste mich aus ihrer sandwichtriefenden, babytretenden Umarmung und nestelte einen Tomatenschnitz aus meinen Haaren. »Danke dir. Ich weiß, es ist eine Phrase, aber das hab ich echt gebraucht.«


      »Kein Problem.«


      »Und du hast echt recht. Ich würde ihm nie etwas antun. Und dieses Buch der Toten? Das passt so was von gar nicht zu mir! Zunächst einmal, warum sollte ich auf Menschenhaut schreiben? Hatte der Schreibwarenladen etwa geschlossen? Und ich schreibe es in der Zukunft … Soll es da mit einem Mal keine Kreditkarten und kein Papier mehr geben?«


      »Du hast mich überzeugt.«


      »Und was passiert ist, tut mir leid.«


      »Die Ereignisse der Gegenwart – und der Zukunft – haben wohl unseren Blickwinkel ein wenig verändert«, erwiderte sie leise lächelnd.


      »Laura hat dir alles erzählt?«


      »Ja. Sie wollte gerade gehen, als ich runterkam. Da hat sie mich eingeweiht.«


      »Das war … hilfreich.«


      »Na klar. Sie ist schließlich deine Schwester.«


      »Und der Antichrist.«


      »Und deine Schwester«, wiederholte Jess geduldig. »Du weißt doch, dass sie dich liebt, auch wenn sie Vampiren gegenüber Vorbehalte hat.«


      »In letzter Zeit sehe ich sie ziemlich selten. Sie verbringt sehr viel Zeit in der Hölle. Und womöglich an schlimmeren Orten … Sie ist nicht wie wir, Jess.«


      »Du bist nicht wie wir, Bets.« Sie lächelte, während sie es sagte.


      »Okay, da hast du wohl recht.« Über die Ansichten mancher Mitbewohner konnte ich mich immer wieder aufregen, doch es hatte jetzt keinen Sinn zu streiten. »Wo aber treibt sie sich herum, wenn sie nicht hier ist? Und wo genau liegt eigentlich die Hölle? Wenn Laura teleportiert oder sich beamt oder was auch immer sie macht – und es gelingt ihr mit jedem Mal besser –, wohin reist sie dann wohl?«


      »In das Unbekannte.«


      »Wie, das Unbekannte? Das war’s, Spock? Ist das alles, was dir dazu einfällt?«


      »Betsy, was willst du denn von mir hören? Manche Dinge sind einfach nicht zu erklären oder zu verstehen. Die Hölle ist nun einmal da, wo sie ist? Satan tut, was sie tut, weil es nun mal in ihrer Natur liegt. Laura kann durch Raum und Zeit reisen und hat manchmal Flügel und manchmal nicht und kann Waffen aus Höllenfeuer herbeiwünschen, die niemand berühren kann außer dir, und für all das gibt es keine logische Erklärung.«


      »Beknackt.«


      »Stell eine Liste auf und frag Gott, wenn du ihn zufällig triffst!«


      »Oh, die Liste hab ich schon«, brummte ich. »Ich habe eine Menge Fragen an diesen ewig abwesenden göttlichen Vermieter.«


      »Frag doch einfach Laura! Ich wette, von ihr würdest du Antworten kriegen.«


      »Irgendwie hab ich Angst davor.«


      »Aha! Aber mir stellst du Fragen, weil du nicht sicher bist, ob du die Antworten hören willst. Also, das finde ich ziemlich beknackt.« Sie verdrehte die Augen.


      »Ja, ja … hör mal, weißt du, wo Marc steckt? Ich muss dringend mit ihm reden.«


      »Hast wohl schon einen Plan in der Hinterhand, was?« Sie klang beeindruckt. »Gut. Ähm, ich weiß aber nicht, wo er ist. Ich bin ihm ein bisschen aus dem Weg gegangen, weil ich bei seinem Anblick Gänsehaut bekomme.«


      »Jessica.« Selten kriegte ich einen vorwurfsvollen Ton hin, darin war ich schon zu Lebzeiten ein hoffnungsloser Fall gewesen und nun als Vampirkönigin erst recht. Dieses Mal jedoch gelang es mir. »Das ist doch nicht seine Schuld. Im Grunde ist es die Schuld der älteren Betsy.«


      »Denkst du, ich wüsste das nicht? Ich hab’s ja alles heute Morgen erfahren. Ich habe auch nicht behauptet, dass es seine Schuld ist. Aber überleg doch mal: Ich werde ein Kind bekommen! Ein zartes, köstliches Baby. Welcher Zombie könnte da wohl widerstehen?«


      »So ein Zombie ist er nicht«, entgegnete ich genervt. Wenigstens nicht, solange noch genügend tote Katzen aufzutreiben waren. Oder die ›Schau genau‹-Seite in der People (»Finden Sie die Unterscheide in den beiden Bildern!«) Und nicht zu vergessen das Kreuzworträtsel in der New York Times.


      »Mädchen, ich will nun mal kein Risiko eingehen. Dickie denkt da anders, er hat mit Marc ein vertrauliches Gespräch unter Männern geführt, doch nur um rauszukriegen, wie er ihn kontrollieren kann. Einmal Cop, immer Cop, stimmt’s?«


      »Nenn ihn doch nicht ›Dickie‹. Ist ja ekelhaft.«


      »Das ist nun mal sein Name, blöde Kuh!« Jess sagte es absolut freundlich. Und kam wie stets damit durch. Sie war der einzige Mensch auf der Welt, der mir die schlimmsten, wahrsten Dinge ins Gesicht sagen konnte, ohne dass ich ausflippte … meistens jedenfalls. Vielleicht war das ihre Superkraft. Das und reich zu sein. Und einen gewaltigen Bauch zu haben.


      »Na, ist ja auch egal. Jedenfalls muss ich jetzt Marc suchen. Dank dir noch mal. Oh – du hast eine Gurkenscheibe fallen lassen.« Ich hob sie auf und reichte sie Jess und machte, dass ich davonkam, um nicht sehen zu müssen, was sie mit dem Gemüse anstellte.
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      Ich traf unseren freundlichen Zombie aus der Nachbarschaft in der Küche an, wo er gerade damit beschäftigt war, unseren Toaster zu zerlegen. »Fang gar nicht erst an«, warnte er, ohne aufzublicken. Auf der ganzen Arbeitsplatte lagen Schraubenzieher und andere glänzende Werkzeuge verstreut. »Du isst ja nicht mal Toast oder Bagels.«


      »Als scherte ich mich einen Dreck darum, was du mit unseren Haushaltsgeräten anstellst! Aber wenn du eine mentale Herausforderung brauchst … wie wär’s, wenn du dich um die Wäsche kümmertest?«


      Marc lachte, das erste herzliche Lachen, das ich von ihm hörte, seit er sich vor einer Woche in seinem Zimmer ins Nichts gebeamt hatte. Er legte den Schraubenzieher weg und nahm ein Glas von der Theke, das mit einer klaren blauen Flüssigkeit gefüllt war. In wenigen gierigen Schlucken stürzte er das halbe Glas hinunter, dann widmete er sich wieder seiner Zerlegetätigkeit.


      »Ich finde, du solltest dir das Sidolin wieder abgewöhnen.«


      »Das ist Crème de Cacao, du Dummi. Mein siebter. Wir haben doch gleich siebzehn Uhr, oder etwa nicht?« Er schaute auf seine Uhr. »Genauer gesagt, exakt fünf. Was ist das für eine Welt, in der ich mich nicht betrinken darf, nachdem ich von den Toten auferstanden bin?«


      »Äh, aber du hattest bereits in der Vergangenheit ein Problem damit. Mit dem Suff, meine ich.« Ich hatte nie herausgefunden, ob Marc nun ein waschechter Alkoholiker oder einfach nur ein Säufer gewesen war. Monate konnten vergehen, ohne dass er einen Tropfen trank. Dann soff er zwei Tage und zwei Nächte durch. Manchmal ging er zu den Treffen der Anonymen Alkoholiker, dann wieder längere Zeit nicht. Leider muss ich gestehen, dass ich meistens zu viel mit mir selbst zu tun hatte, um mir um andere Gedanken zu machen. Immerhin war er erwachsen, redete ich mir ein, und noch dazu Arzt … Er war doch viel klüger als ich! Auf ihn achtzugeben, ihm das Händchen zu halten, das war nicht mein Job.


      Ich weiß. Ganz schön armselig, was?


      »Nicht, dass es mich etwas anginge«, fügte ich ein wenig lahm hinzu. »Äh … glaube ich jedenfalls. Aber hattest du nicht ein Alkoholproblem?«


      »Ja. Als ich noch am Leben war. Doch jetzt bin ich tot, und Sprit kann mir nichts mehr anhaben. Zigaretten übrigens auch nicht. Ich könnte mir sogar eine Dosis reinstes Aids-Virus spritzen und würde nicht mal ’nen Schnupfen kriegen. Aber sag mal, Betsy: Was spricht dagegen, dass ich nach meinem Tod einen über den Durst trinke? Hmm?«


      »Ich halte eben Sidolin nicht für die beste Wahl.«


      »Vergiss es! Was liegt an?«


      »Wo stecken denn alle?«


      »Tja, also, Detective Nick, den du fortan DeeDee nennen solltest, wie ich finde, hat dafür gesorgt, dass ich heute Nachmittag viel zu tun habe, bevor er sich auf die Jagd nach den bösen Buben machte. Jessica geht mir aus dem Weg, so gut sie es vermag. Sinclair hat sich in der Bibliothek verkrochen, und Antonia und Garrett sind noch nicht aus dem Schlafzimmer gekommen.«


      »Gut. Dann ist ja alles in Butter.«


      »Ich weiß nicht, ob man das ›in Butter‹ nennen kann, aber man muss ihr Durchhaltevermögen wirklich bewundern.«


      »Ich meine doch nicht sie, du Idiot! Es ist gut, dass niemand in der Nähe ist.« Ich ließ mich auf den Stuhl ihm gegenüber plumpsen. Marc trug heute einen schokobraunen OP-Kittel, sein Haar war zwar sauber, doch verwuschelt, und während er redete, fuhr er fort, den Toaster zu zerlegen. »Erinnerst du dich, wie du mich gebeten hast, dich zu töten?«


      »Das ist keine fünfzehn Stunden her. Natürlich erinnere ich mich.«


      »Jetzt ist es an der Zeit, mir den Gefallen zu vergelten.«


      »Aber du hast doch noch gar nichts getan …«


      »Zeit, mir den Gefallen zu vergelten!«


      Ich erklärte ihm die Lage. Irgendwie war ich erstaunt, wie rasch ich alle Probleme meines Lebens nach dem Tod zusammenfassen konnte.


      »Hm.« Er hielt mit der Arbeit inne und legte den Schraubenzieher hin. »Das ist also dein Plan?«


      »Weiter bin ich noch nicht gekommen.«


      »Dann sollten wir ihn besser durchziehen.«


      Ich nickte. »Genau.«


      »Du bist aber echt schwer zu killen.«


      »Ich weiß.«


      »Das Letzte, was ich möchte, ist, dass du wieder aus dem Grab krabbelst.«


      »Widerlich«, stimmte ich ihm zu.


      »Das wäre … einfach eine Katastrophe. Wir müssen dich also gründlich töten. Enthauptung oder so.«


      »Oder so«, pflichtete ich ihm bei. Mannomann. Gott besitzt wirklich den schrägsten Sinn für Humor. Der große Häuptling wird mir einiges erklären müssen, wenn ich ihn bald treffe.


      Das war aus meinem Leben geworden: erst Enthauptung, dann ein paar wirklich peinliche Fragen an Gott. Klang doch nach einem guten Plan.


      »Schon witzig, wie sich die Dinge entwickeln«, bemerkte Marc.


      »Was?«


      »Nun ja. Als wir uns kennenlernten, wollte ich von einem Hochhaus springen. Gestern Abend haben wir darüber gesprochen, mich umzubringen, und jetzt bittest du mich um den gleichen Gefallen. Der Kreis hat sich geschlossen.«


      »Wunderbar.«


      »Wie wär’s, wenn wir dich in kleine Stücke hacken und dann, keine Ahnung … verbrennen?«


      »Verbrennen?« Die Vorstellung entsetzte mich zutiefst. Dämlich, sicher, aber ich wollte doch als Leiche gut aussehen. Selbst ohne Kopf. »Keine Chance! Vergiss es.«


      »Okay, okay. Es ist ja schließlich dein grässlicher Tod«, meinte er.


      »Da hast du verdammt recht! Stell dir vor, ich habe mir schon viele Gedanken um meinen Selbstmord oder meine Ermordung gemacht.«


      »Tja«, hob er fröhlich an, »es gibt eben immer ein erstes …«


      »Halt die Klappe! Ich will gut sein, und ich will tot sein … ohne jemals wiederzukehren. Am besten schleiche ich mich auf eine Baustelle und jage mich mit den dort vorhandenen Sprengstoffen in die Luft. Oder ich lasse mich mitten über dem Atlantik mit Zement an den Füßen abwerfen … Eine Müllverbrennungsanlage würde es auch tun. Nein, verdammt, das wäre ja schon wieder Verbrennung … also, wie auch immer, ein Overkill scheint mir genau das Richtige zu sein.«


      »Das ist die schrägste Unterhaltung, die ich jemals geführt habe«, sagte Marc und klang mehr als fröhlich … eigentlich sogar richtig glücklich.


      »Was bin ich froh, dass ich ein wenig Freude in dein tristes Zombie-Dasein bringen konnte. Hör mal: Sinclair darf nichts, aber auch gar nichts davon erfahren.«


      »Von mir kein Sterbenswörtchen.«


      »Gut, wir verstehen uns also. Er wäre nämlich strikt dagegen. Und würde mir endlose Vorträge halten … Ich darf gar nicht erst daran denken. Argh.« Ich rieb mir die Augen. »Es wird immer komplizierter.«


      »Kompliziert ist doch gut.«


      »Sagte der Zombie«, erwiderte ich trocken, und der Zombie lachte und stimmte mir zu.
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      Wir hatten also das Thema meiner Ermordung abgehandelt, und ich ermahnte Marc gerade, mit seinem Schraubenzieher bloß nicht in die Nähe des Ladegerätes für meinen iPod zu kommen, als mein älteres Ich dreist in die Küche spaziert kam. Sofort sprang ich auf.


      »Warum trägst du meine Klamotten?«, fragte ich vorwurfsvoll.


      »Es sind auch meine«, lautete ihre Antwort.


      »Oh, verdammt noch mal, nein!«


      Sie steuerte auf den Schrank zu, in dem wir die hohen Gläser aufbewahrten, nahm eins heraus, ging zum Kühlschrank und suchte nach einem Milchkarton, als gehörte ihr das Haus oder so. Äh, Moment mal …


      Scheiß drauf. »Hast du jemals gehört, dass man vorher fragt? Es ist schon schlimm genug, dass du die garstige, untote Gewaltherrscherin einer Eiswelt bist, doch von guten Manieren hast du wohl noch nie etwas gehört?«


      »Es ist auch ebenso mein Haus«, erwiderte sie derart gelassen, dass ich ihr am liebsten sämtliche Strähnchen einzeln ausgerissen hätte. »Ich weiß genau, was du jetzt denkst, und glaub mir, dein Genick ist schneller gebrochen, als du ahnst.«


      »Wow«, machte Marc respektvoll. »Jetzt brauchen wir nur noch eine Steppenhexe, die vom Wind durch die Küche getrieben wird, und haben alle Zutaten für High Noon. Oder High Late Afternoon.«


      Ich achtete nicht auf ihn. »Ich dachte, du wärst wieder in deine Zeit gereist.«


      »War ich auch«, antwortete sie. »Ich bin zurückgekommen.«


      »Warum?«


      Sie setzte sich Marc gegenüber, der abwechselnd ärgerlich und aufgeregt wirkte. »Ich warte darauf, dass du etwas unternimmst. Oder eben nicht.«


      »Immerhin werde ich auf meine alten Tage nicht geheimnisvoll. Und jetzt verzieh dich, wir haben eine vertrauliche Besprechung!«


      »Ich könnte mich ja verziehen«, schlug Marc vor. »Falls ihr privaten Vampirköniginnenkram besprechen wollt. Den Toaster kann ich auch woanders schrotten.«


      »Du kannst bleiben, weil du für mich sozusagen ein Unbekannter bist«, sagte sie.


      »Äh … was?«


      »Ich kenne dich nicht.« Die ältere Betsy klang geradezu gelangweilt. »In meinem Zeitstrom bist du nie ein Zombie gewesen. Du bist jetzt der Joker, Marc. Und ich weiß nicht, wie ich dich ausspielen soll.«


      »Er ist nicht dein Joker, sondern meiner. Ich spiele ihn aus«, korrigierte ich sie giftig. Ups! »Ähm, lasst es mich anders ausdrücken …«


      »Brauchst du nicht, ich stimme dir voll und ganz zu«, sagte Marc grinsend.


      »Wirst du dich also endlich vom Acker machen?«, fuhr ich sie an. »Wir haben Privatsachen unter Mitbewohnern zu besprechen. Außerdem krieg ich einen ganz starken Würgreflex, wenn du mit mir im gleichen Raum bist.«


      »Meinst du, mir fiele es leichter?«, fragte sie mit einiger Schärfe in der Stimme. Mein älteres Ich hatte das Haar zu einem tiefen Dutt aufgesteckt – was bei uns beiden so aussah, als kultivierten wir einen Tumor im Nacken – und trug einen meiner dunkelroten J.-Jill-Pullover sowie schwarze Leggings, ebenfalls aus meinem Schrank. »Glaubst du, es gefällt mir, Leute zu treffen, die in meiner Zeit schon lange tot sind oder Schlimmeres?«


      »Ach nee. Was ist denn mit meinen Gefühlen, jetzt, da ich weiß, was du … was wir Sinclair antun werden?«


      »Meinst du, es gefällt mir, meinem Mann in seiner einstigen Pracht zu begegnen? Als er noch mutig und ehrenhaft und …«


      »Stopp!« Marc hielt eine Hand hoch wie ein Zombie-Verkehrspolizist. »Ihr zwei könntet die Gold- und die Silbermedaille im Wettbewerb der Egozentriker gewinnen, doch ich wüsste nicht zu sagen, wer die Goldmedaille abräumt. Wollen wir uns darauf einigen, dass es für euch beide die Hölle ist, okay?«


      Die Reaktion der älteren Betsy war ein spontanes Lächeln, das ihr gesamtes Gesicht veränderte. Oder ihre Augen. Es war schwer zu beschreiben. Sie schien sich mit einem Schlag zu verjüngen. Was fast so unheimlich wirkte wie ihr Eisblock-Ich. »Ich habe dich wirklich vermisst, Marc.«


      »Na ja, danke, wie auch immer das gemeint ist. Aber ich hoffe, du erwartest keine Sympathiebezeugungen von mir. Ich habe sehr lange mit der Marc-Kreatur gesprochen und weiß daher, welchen Mist du fabriziert hast. Fabrizieren wirst.«


      »Und deshalb hast du dich umgebracht.«


      Er nickte. »Ja, aber es hat nicht vorgehalten.«


      »Es ist nur so, dass du dich nicht umgebracht hast.«


      »Was?«, riefen Marc und ich aus. »Könntest du diesen Geheimnisscheiß mal fünf Sekunden lassen?«, fügte ich hinzu.


      »Versteht ihr denn nicht? Deshalb bin ich doch gekommen! Seinetwegen.« Sie zeigte auf Marc. »In meinem Zeitstrom ist er niemals ein Zombie gewesen! Keinen halben Tag und auch keine halbe Sekunde lang. In meinem Zeitstrom war er ein Vampir, und in diesem neuen Zeitstrom ist er ein Zombie.«


      »Ja … aber das liegt doch auch an dir, oder nicht?«, wollte Marc wissen. Er war ebenso unsicher wie ich.


      »Ja, schon, doch in meiner Erinnerung ist es so nicht geschehen. Versteht ihr denn nicht, was das bedeutet? Satan hat Angst, Garrett ist gerissener als jemals zu meiner Zeit, begnadete Schuh-Designer werden nie geboren …« Mein knorriges Ich brach ab. Ein Anflug von Schmerz glitt über ihr Gesicht … die erste »menschliche« Regung, die ich an ihr wahrnahm. Doch sie hatte sich rasch wieder in der Gewalt und war so bissig und eklig wie immer. »Die Veränderung hat begonnen, nachdem Tweedle Dum und Tweedle Dumbass in ihrer Zukunft – also in meiner Gegenwart – aufgetaucht waren. Jetzt wird Marc niemals mehr zum Vampir werden. Und das ist falsch. Was ich deinem anderen Ich angetan habe, war falsch.« Sie widmete Marc nun ihre volle Aufmerksamkeit. Er seinerseits starrte sie an wie ein Reh, das vom Scheinwerferlicht eines heranpreschenden Sattelschleppers voller Schlachtschweine erfasst wird. »Es war grundfalsch, und dass du ein wahnsinniger Mörder warst, dass du zu gefährlich warst, um freigelassen zu werden, andererseits aber so wertvoll, dass ich dich nicht töten wollte, ist noch lange keine …«


      »Ich will das alles wirklich nicht wissen«, flüsterte Marc. »Ich hab von dem anderen Marc schon genug darüber gehört.«


      »Wahllos gemordet?« Boah. Hatte mein runzliges Ich Marc etwa eingesperrt, weil er etwas Schlimmes getan hatte? »Weißt du was? Es ist mir scheißegal. Es ist ja noch nicht passiert, und ich werde alles dafür tun, dass es auch so bleibt.« Irgendwie.


      »Zumindest haben wir ein paar Ziele gemeinsam. Ich habe den Teufel überredet, mich in der Zeit zurückreisen zu lassen, und ich habe Marc wieder zum Leben erweckt als Wiedergutmachung für alles, was er mir und anderen angetan hat, sowie für das, was ich ihm angetan habe. Du hast den Lauf der Dinge verändert, Kleine, allerdings unabsichtlich. Ich verändere die Dinge auch, aber mit Absicht … und nur als Reaktion auf deine Veränderungen. Und obwohl es mir zutiefst widerstrebt, dir etwas so Beschämendes und Persönliches zu gestehen … ich habe es nur deswegen gewagt, weil du in meiner Gegenwart, also deiner Zukunft, Dinge vollbracht hast, die nicht geschehen waren. Du hast Dinge gesagt und getan, an die ich mich nicht erinnern konnte, als ich du war.« Sie wedelte mit der Hand in meine Richtung.


      »Tja, das ist ja super. Danke, dass du in die Vergangenheit gereist bist, doch wir haben hier alles im Griff.«


      »Ha.«


      »Also geh deiner Wege oder fall tot um oder tu, was du sonst so tust, wenn du nicht gerade meine Klamotten klaust und rumschleichst und meine Freunde wieder zum Leben erweckst!«


      »Satan hat Angst vor dir.«


      »… und solches Zeug von dir gibst! Hör schon auf damit, ja?« Fast hätte ich sie angefleht. Und dann erschossen. Oder sie zuerst erschossen und dann angefleht. Oder sie einfach nur erschossen. Ihr eine Kugel mitten in die Stirn gejagt.


      »Findest du das denn überhaupt nicht interessant?«


      »Eher lästig als interessant, möchte ich meinen«, kam Marc mir zu Hilfe.


      »Als ich du war, begriff ich nicht wirklich, über welche Kräfte ich verfügte. Ich habe mich ständig unterschätzt. Erst Jahre später wurde mir klar, dass ich selbst mein größtes Hindernis gewesen war.«


      »Was für eine reizende Geschichte«, sagte ich mit falscher Bewunderung. »Endet sie wohl damit, dass du Blut spuckst?«


      »Es sind Werkzeuge«, erklärte sie kryptisch.


      »Was? Meinst du jetzt echte Werkzeuge wie den Schraubenzieher, oder willst du mich wieder mal beleidigen?«


      Sie schaute zur Decke empor, als flehte sie höhere Mächte um Beistand an. »Versuch doch einmal zuzuhören. Deine Fähigkeiten. Deine Kraft, deine Schnelligkeit, die schnell heilenden Wunden. Diese Fähigkeiten sind Werkzeuge, die dich – und ihn und die anderen – retten können. Wenn du jedoch nicht über die nötige Geschicklichkeit und Erfahrung verfügst, können diese Werkzeuge dich töten. Und die anderen auch.«


      »Du bist das Werkzeug, das dich töten kann.« Okay … das war vielleicht kindisch, doch so befriedigend. Obwohl ich sie schon verstand. Hatte ich nicht unendlich oft gezögert oder gar nicht gewusst, wie ich handeln sollte, weil ich eine dreißigjährige arbeitslose Sekretärin war, die nie einen Kampfsportkursus besucht hatte?


      »Bevor du über die nötige Erfahrung verfügst, musst du deine Stärken schulen«, dozierte sie weiter.


      Marc nickte so eifrig, als wäre die ältere Betsy die Stimme der Vernunft. »Du brauchst einen Yoda! Einen Vampir-Yoda.«


      »Mir will nichts einfallen, was ich weniger brauchte, echt nicht.« Eine Herpes-Infektion? Eine Steuerprüfung? Beides schönere Aussichten als struppige, untote Yodas, die meine Villa in Unordnung brachten, von meiner Psyche gar nicht erst zu reden.


      »Du willst doch wohl nicht vorschlagen, dass ich diese Rolle übernehme?« Bildete ich es mir ein, oder war die ältere Betsy ein wenig blass geworden?


      »Ähm …«


      »Nein!«, riefen mein älteres Ich und ich gleichermaßen entsetzt aus.


      »Jetzt kriegt euch wieder ein! War doch bloß eine Idee.«


      »Eine grässliche Idee.« Mein älteres Ich stürzte gierig drei Schlucke Milch hinunter. »Ahhh. Wie ich frische Milch vermisst habe!« Sie schaute wieder auf und richtete ihren Blick auf Marc. »Für einen wankenden Zombie, der seit beinahe einer Woche tot ist, siehst du ziemlich gut aus.«


      »Ja.« Er nickte.


      »Willst du wissen, warum?«


      »Äh … jaa?«


      »Das ist wahrscheinlich wieder so ein Trick«, warnte ich ihn. »Trau ihr nicht! Denk an die Marc-Kreatur!«


      »Was Marc am Ende wurde, war ebenso meine wie auch seine Schuld!«, fauchte die ältere Betsy. Wieder gab sie sich sichtlich Mühe, sich zu beruhigen. »Es liegt daran, dass sie dich liebt …« Sie zeigte auf (schluck!) mich. »Und sie steht dir nahe.«


      »Ich kann dir nicht ganz folgen«, murmelte Marc.


      »Ich auch nicht, und ich bin doch eigentlich die Expertin für Nichtraffen.«


      »Ja, deine Freunde können einem nur leidtun«, sagte sie.


      »Blöde Kuh!«


      »Tollpatsch!«


      Marc hob beschwichtigend die Hände. »Aber meine Damen! Was soll das? Wie hast du das gemeint, ältere … äh, Elizabeth?«


      Sie seufzte, als wäre sie total enerviert. Es war natürlich die reinste Show. Sie brauchte nicht mehr zu atmen und noch viel weniger leiderfüllte Seufzer auszustoßen. »Solange du irgendwo in ihrer Nähe bist, solange sie dich liebt, wirst du stets ein erst vor Kurzem Gestorbener sein. So, als wärst du erst seit wenigen Sekunden tot … eine halbe Sekunde ungefähr. Dir ist doch aufgefallen, dass du noch denken und fühlen kannst wie früher? Du hältst dich frisch und lebendig, indem du dich mit allem Möglichen beschäftigst. Folglich verwest du nicht. Aber wenn du nach … sagen wir mal, London ziehen würdest, würde der Zersetzungsprozess beginnen. Du würdest immer weiter verwesen, ohne je richtig tot zu sein. Sollte sie jedoch irgendwann beschließen, dass du eher eine Belastung denn eine Bereicherung bist, sollte sie dich in ihrem Unterbewusstsein nicht mehr lieben, dann würde die Verwesung ganz schnell voranschreiten.«


      Während Marc sich ihre Worte durch den Kopf gehen ließ, konnte ich mich nicht enthalten zu sagen: »Aber diese arme Zombie aus der Zukunft … die war doch wirklich ein bedauernswerter Dreckhaufen.« Worauf man einen lassen konnte! Mein älteres Ich hielt sich in der Zukunft Zombies als Sklaven. Erweckte die Toten wieder zum Leben und ließ sie für sich schuften. Wie in einem Ausbeuterbetrieb! Mit Zombies als unbezahlten Malochern!


      Sie zuckte lediglich mit den Schultern. »Tja. Ich habe diese Frau ja nicht gekannt. Warum sollte dieses watschelnde Grauen mich stören, solange sie ihre Arbeit gut verrichtete?«


      »Genau darum mag ich dich jetzt wieder nicht«, meinte Marc und bedachte sie mit einem bösen Blick.


      Die ältere Betsy focht das anscheinend nicht sonderlich an, denn ihre Reaktion bestand in einem Gähnen. »Wie ich bereits sagte – und ich wiederhole es noch einmal, denn du besitzt die Aufmerksamkeitsspanne einer Fruchtfliege –, werde ich vorerst hierbleiben. Ich weiß schon, wann ich gehen muss. Bis dahin müsst ihr mich schon ertragen.«


      »Um was wollen wir wetten?«, blaffte ich.


      »Äh, Betsy … Betsys … das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für einen Zickenkrieg. Oder einen Vampirköniginnenkrieg. Es sieht doch ganz so aus, als verfolgtet ihr im Wesentlichen die gleichen Ziele.«


      »Würg.«


      »Da hast du wohl recht.« Sie leerte ihr Glas, betrachtete es einen Moment lang versonnen und fragte dann erstaunlich höflich: »Wann ist das Baby fällig?«


      »Im nächsten …«, setzte Marc an. Doch ich ließ ihn nicht aussprechen.


      »Geht dich einen Scheißdreck an!«


      Meine Gehässigkeit schien ihr überhaupt nichts auszumachen. Natürlich nicht. Sie war schon mit weit Schlimmerem fertig geworden. Sie war diejenige, die weit schlimmer war. »Aber sie ist glücklich? Mit dem Mann?«


      »Na klar.« Dem Mann?


      »Das hätte ich nicht erwartet«, gestand sie mit leiser Stimme. »Das ist … schön. Das ist wirklich schön.« Wieder schaute sie mich an, und nun hatten ihre Augen den harten Ausdruck verloren, an dem Sinclair sie zweifelsfrei erkannt hatte. Eine Sekunde war mir, als schaute ich mich selbst an und nicht einen Hai, der zufällig mein Gesicht hatte. »Du musst einen Weg finden. Du musst es in Ordnung bringen … Ich will das alles nicht noch einmal durchmachen.«


      »Du hast aber schon kapiert, dass du hier nicht das Opfer bist, hm?«


      Auch darauf sprang sie nicht an, sondern schaute mich nur mit meinen Augen an und sagte beinahe flüsternd: »Bitte hilf mir! Bitte hilf dir!« Sie zuckte nicht einmal zusammen, als das Glas zwischen ihren Fingern zersprang, schaute nur auf die Splitter und die verschüttete Milch und das bisschen zähflüssige Vampirblut, das geflossen war. »Verdammt.«


      »Lass mal sehen!«, sagte Marc und streckte die Hand aus. Er strahlte die natürliche Autorität des Arztes aus, und sie ließ ihn widerspruchslos ihr Handgelenk ergreifen. »Hm. Ist nicht so schlimm. Wir werden die Wunde erst einmal auswaschen.«


      »Es macht mir nichts. Du musst das doch wissen.« Sie verdrehte die Augen zur Decke.


      »Würdest du bitte dem Rat des Arztes der lebenden Toten folgen? So kann ich mich doch beschäftigen. Und wenn ich Murks baue, wird dir das ohnehin nichts anhaben können.«


      »Wie beruhigend«, sagte sie trocken, ließ sich aber auf die Beine ziehen und folgte Marc gehorsam zum Bad am anderen Ende der Halle, wo wir den Verbandskasten aufbewahrten.


      So fand ich mich allein in der Küche wieder, mit Toaster-Innereien und einem Chaos aus Glassplittern und verschütteter Milch auf dem Tisch.


      Was war eigentlich passiert?

    

  


  
    
      29


      »Hat sie’s tatsächlich geschafft, mal drei Sekunden lang nicht böse zu sein und dich um Hilfe zu bitten?« Jessica spazierte neben mir den Gang im Supermarkt entlang und stopfte sich mit grünen Trauben voll. »Das ist ja unheimlich. Oder ein Trick. Oder ein unheimlicher Trick.«


      »Wem sagst du das?«, brummte ich düster. »Ich glaube, ich mag mein runzliges Ich lieber, wenn sie ein arrogantes Arschloch ist.«


      »Zum Glück habe ich ein Nickerchen gemacht und es verpasst.«


      Das kannst du laut sagen, Süße. »Tja. Ich wünschte nur, ich hätte das auch verpasst.«


      »Nix da. Schließlich genießt du ja alle Vorteile der Königin.« Eine weitere Traube wanderte in ihren gierigen Mund. »Unangenehmes gehört auch zum Job dazu.«


      »Vorteile, ach ja? Nennt man das jetzt so?« Ich streckte den Arm aus und schaufelte zwei Dosen Preiselbeergelee in unseren Einkaufswagen. »Vorteile! Pah!«


      Doch sie ging auf meinen Einwand gar nicht ein. »Nein, nicht die da. Nimm die echten!«


      Ich beäugte die beiden Dosen, die zusammen mit der Süßkartoffeldose im Einkaufswagen umherrollten. »Das sind die echten.«


      »Preiselbeeren haben doch keine Dosenform. Ergo sind das keine echten.«


      Ich überlegte, ob ich sie mit dem Einkaufswagen über den Haufen fahren sollte, hielt mich jedoch zurück. Wahrscheinlich hätte ein mickriger Einkaufswagen ohnehin nicht ausgereicht, um ihre Masse zu Fall zu bringen. »Ich hänge wirklich in einem Teufelskreis fest, Jess. In einem gottverdammten Teufelskreis.«


      »Fängst du schon wieder damit an!«


      »Ich muss Marc den Zombie beschäftigen, während mein altersschwaches Ich aus irgendwelchen mysteriösen Gründen, über die sie nicht sprechen will, in ihrer Vergangenheit rumsumpft. Du bist ganz schrecklich schwanger, Sinclair geht mir aus dem Weg, damit ich ihn nicht aus Versehen häute und auf ihn kritzele, Nick ändert ständig seinen Namen, ich habe dummerweise beschlossen, ein Thanksgiving-Dinner zu geben, Mom trifft sich mit einem Kerl, der wie ein Riesenbaby aussieht, und zu allem Überfluss habe ich meinen Bruder Baby Jon seit Tagen nicht mehr gesehen und traue mich auch nicht, ihn irgendwo in die Nähe der Villa zu lassen. Das nenne ich einen gottverdammten Teufelskreis!«


      »Preiselbeeren in Dosen sind armselig.«


      »Preiselbeeren in Dosen sind das Einzige, was ich an Thanksgiving mag.« Ich schaufelte noch zwei Dosen in den Einkaufswagen. »Preiselbeeren sind das Einzige, was mich noch mit meiner sogenannten geistigen Gesundheit verbindet.«


      »Dann kauf wenigstens echte Süßkartoffeln.«


      »Süßkartoffeln in Dosen sind echt, du gefräßige Harpyie!«


      Sie drohte mir mit der inzwischen halb leeren Traubentüte. »Willst du mir etwa Komplexe einjagen? Ich erschaffe neues Leben!«


      »Ja, ja. Dabei fällt mir ein, es ist schlechterdings nicht möglich, dass du erst im Sommer wirfst.«


      »Aber sicher ist das so.«


      »Jessica. Ernsthaft. Sieh dich doch nur an … und ich sage das wirklich in aller Liebe. Aber sieh dich doch nur mal an! Du bist riesig!«


      »Vielleicht habe ich mich verrechnet.« Sie zuckte mit den Schultern. Schluck, schluck, und noch mehr Trauben verschwanden in ihrem gefräßigen Schlund. Ach, zum Teufel, wenn es ihr egal war, dann mir schon lange. Wahrscheinlich war sie wegen des Chaos, das unser Leben in den letzten Jahren gewesen war, mit den Daten durcheinandergekommen.


      »Das gehört zu den Dingen, die unbedingt auf unsere Liste müssen«, erklärte ich.


      »Wovon zum Henker redest du da?«


      »Kümmere dich nicht drum, wir sprechen später darüber. Denn jetzt gerade hab ich wichtigere Probleme.« Ich beäugte ihren Bauch. Gefühlsmäßige Probleme, ganz bestimmt keine physischen … »Rück mal ein Stück, ich muss an den Truthahn ran!«


      »Weißt du überhaupt, wie man Truthahn macht?«


      »Gott macht die Truthähne, nicht ich. Ich weiß aber, wie man sie zubereitet.« Nachdem ich das College geschmissen hatte, war ich eine Zeit lang eine glühende Anhängerin von Martha Stewart gewesen. Jessica (die damals ihren Abschluss in Psychologie gemacht hatte) erklärte das damit, dass ich versuchte, die Kontrolle über meine Umgebung zu gewinnen, da ich mich nach dem Rausschmiss vom College sehr unsicher fühlte. Nachdem ich abgebrochen hatte, meine ich.


      Ich wusste auch, wie man eine »echte« Preiselbeersauce zubereitet, war jedoch der Meinung, dass diese Früchte ohnehin überbewertet werden. Wer will schon den ganzen Abend Preiselbeerschalen aus seinen Zahnzwischenräumen pulen? Bäh. Eine schöne Dose Preiselbeergelee war da auf jeden Fall die bessere Alternative.


      »Ach, jetzt hör aber auf! Du willst einen tiefgefrorenen nehmen?«


      »Das ist ein Truthahn, Jess. Den brauchen wir. Und hier haben wir gleich die fette Auswahl.« Ich betatschte die gefrorenen Kadaver. »Mal sehen, man rechnet ein Pfund pro Person, abgesehen von den Toten, die essen ja nichts. Also da wären … ähm … Nick/Dick und Mom und Baby Jon (aber der steht ja noch nicht so auf festes Essen), du schaffst ungefähr neun Pfund, Sinclair, Marc und Garrett und ich dagegen essen nichts, also wären wir bei … ähm …« Mathe war noch nie meine starke Seite gewesen. Hatte ich möglicherweise vergessen, die Eins zu übertragen? »… äh …«


      »Aber dann nimmt man doch keinen tiefgefrorenen! Hol wenigstens einen frischen. Oder können wir was Koscheres kriegen?«


      »Ein frischer Truthahn würde bedeuten, dass ich schon vor zwei Wochen ein Thanksgiving-Dinner beschlossen und einen frischen Vogel bestellt hätte, und überhaupt und in allem ein verantwortungsvoller, wohlorganisierter Mensch wäre. Was nach allem, was du seit ewigen Zeiten von mir weißt, ziemlich unw…«


      »Schon gut. Tut mir leid. Aber die tiefgefrorenen Viecher sind so zäh und trocken.«


      »Truthahn ist immer trocken und zäh. Hör auf, dich wie ein reicher Snob zu benehmen.« Da Jessica reich war, musste ich so etwas eigentlich kaum jemals sagen. Sie hatte stets hautenge Jeans getragen (lange, bevor sie in Mode gekommen waren, und nun, da sie nicht mehr modisch waren, trug Jess sie wieder) und T-Shirts. In Apple Valley hatten wir uns ein Häuschen geteilt und bei Discountern eingekauft.


      Jess hätte sich jeden Monat einen neuen Ferrari leisten können, hielt sich aber an spritsparende Untersätze wie Toyota Camry und Ford Fusion. Die Villa hatte sie nur gekauft, weil unser altes Domizil von Termiten befallen gewesen war und weil sie fand, eine Vampirkönigin müsse unbedingt ein Versteck, einen Schlupfwinkel im Keller, zahlreiche Gästezimmer und einen riesigen, zeitweise von Zombies befallenen Speicher besitzen.


      »Ich benehme mich nicht wie ein Snob. Glaube ich zumindest. Ich versuche nur, mich des Babys wegen gesund zu ernähren.«


      »Oder der Babys.« Drillinge wären eine Erklärung für diesen Riesenbauch. Oder meinetwegen auch Siebenlinge.


      »Ein Baby«, berichtigte Jessica mit Nachdruck.


      Ich schnappte mir einen Zehnpfünder und warf ihn in den Wagen. Dieser Wagen machte mich wahnsinnig. Zuerst hatte er ganz okay gewirkt, doch inzwischen merkte ich, dass ein Rad klemmte. Ich musste höllisch aufpassen, um nicht aus Versehen jemanden zu …


      »Tut mir leid«, sagte ich zu der Mittdreißigerin, die einen dieser Riesenwagen schob, in denen der Nachwuchs auf einen Plastiksitz geschnallt werden kann, der wie ein Thron auf dem Wagen hockt. Niemand fragt ja nach meiner Meinung, aber wäre es nicht einfacher, die Rotznasen im eiskalten Auto zu lassen, während man den Feiertagsgroßeinkauf erledigt? »Äh, fröhliches Thanksgiving!«


      »Ja, genau«, erwiderte die Frau mit einer der Gelegenheit angemessenen Dosis müder Verzweiflung. Zwischen den Tiefkühl-Truthähnen und der sechs Meter messenden Auslage mit Füllungen hatte ich eine Seelenverwandte gefunden. Wobei mir einfiel …


      »Eine Fertig-Füllung? Und auch noch mit Pilzen?«, maulte Jess. »Also ehrlich, Bets. Soll das das langweiligste Essen aller Zeiten werden?«


      »Man kann es in fünf Minuten zubereiten, und niemanden interessiert es einen Scheiß, Jessica. Wir sind nicht in New England, sondern in Minnesota und haben echt Wichtigeres zu tun, als hausgemachte Austernfüllung mit Walnüssen und … keine Ahnung, Craisins zuzubereiten.«


      »Oooh. Craisins! Das hört sich interessant an.«


      Ich hatte mich über meinen Einkaufswagen gelehnt, stützte das Kinn auf die verschränkten Hände und lenkte mit den Ellenbogen. »Das Problem ist nur, dass ich keinen Plan habe. Ich habe nicht mal einen Schimmer, wie ich einen Plan ersinnen soll. Alles, was ich vor mir sehe, ist das blanke Nichts.«


      »Tja, so ist das eben.« Sie war mit den Trauben fertig und schaute sich hungrig um. Entdeckte einen Ständer mit Backzutaten und schnappte sich eine Tüte Schokoladenraspel. »Ich meine, das ist halt deine Art. Du machst alles auf den letzten Drücker. Und manchmal klappt es sogar.«


      »Und manchmal müssen Menschen sterben. Ich krieg’s diesmal aber einfach nicht gebacken. Ich bin Maverick, nachdem Goose auf der Miramar-Fliegerschule ins Gras gebissen hat.«


      »Ausgerechnet du kommst mir mit Zitaten aus Top Gun? Ernsthaft?«


      »Ich habe meinen Flügelmann verloren«, giftete ich und kämpfte wieder mit dem Einkaufswagen, bevor er auf Abwege geriet und erneut einem Unschuldigen in die Hacken fuhr – zum Glück besaß ich ja meine Vampir-Superkräfte! »Und hier stehe ich in meinen sauberen weißen Boxershorts und starre mich im Spiegel an, während Tom Skeritt meinen Hintern begutachtet!«


      »Ach, du liebes Lieschen!«


      »Warum kann mir das Miststück nicht einfach sagen, was Sache ist? Hm? Warum dieser ganze geheimnisvolle ›Ich bin nur zu Besuch‹-Scheiß? Sie soll mir einfach sagen, was schiefgegangen ist und wie ich es wieder in Ordnung bringen kann.«


      »Welches Miststück meinst du? Satan? Die ältere Betsy? Oder den Anti …«


      »Die ältere Betsy. In den Filmen heißt es ja auch immer: ›Oooh, wir dürfen bloß kein Zeitparadoxon erzeugen, deshalb muss ich in Rätseln sprechen und darf nicht eingreifen‹, und dann wundern sie sich, dass nichts funktioniert. Ich sollte sie einfach kidnappen, mir eine Lötlampe oder Ähnliches besorgen und sie damit bearbeiten, bis sie mir sagt, wie ich alles wieder in Ordnung bringen kann.«


      »Ekelhaft.«


      »Ja, aber möglicherweise wirksam.«


      »Nein, es ist ekelhaft«, beharrte sie, »und außerdem begibst du dich damit auf die Straße des Bösen, die du doch meines Wissens stets sorgfältig gemieden hast.«


      »Lass mir doch meine Träume«, seufzte ich, und Jessica überließ mich meinen morbiden Folterfantasien.

    

  


  
    
      30


      Nach unserer Rückkehr in die Villa gelang es mir, einige meiner Probleme zu vergessen und mich auf das Abendprogramm zu freuen. Da ich zurzeit weder Sex hatte noch mit einem Plan aufwarten konnte und da ein Zombie im Haus umherschlich, hockte ich neuerdings ungewöhnlich häufig vor der Glotze.


      »Okay, hör mal! In dem Film … da macht die Heldin diesen Wahnsinns…«


      »Aber ich kann Rene Russo nicht ausstehen!«, beschwerte sich Jess, während ich unzählige Einkaufstüten in die Küche schleppte. »In Outbreak war sie total langweilig. Der Affe war tausendmal interessanter, obwohl er nicht mal Gefühle ausdrücken musste. Und als sie schließlich doch erkrankte, wurde sie im Gegensatz zu allen anderen, die sich mit dem Virus ansteckten und aus Ohren und Augen bluteten, nur leicht rot im Gesicht. Das war das einzige Anzeichen dafür, dass sie die tödliche Seuche auch erwischt hatte: Sie kriegte mehr Rouge aufgelegt!«


      »Aber in diesem Film wirst du sie mögen, das wette ich. Darin tut sie nämlich etwas äußerst Bemerkenswertes. Der Mörder ruft an und versucht, sie zu einem Treffen mit ihm allein zu überreden, und sie, die einzige Zeugin seines grässlichen, unsagbar schrecklichen Verbrechens, weigert sich.«


      »Was?«


      Ich packte die Tüten aus und stapelte Dosen und gefrorene Vögel und Schachteln mit Fertig-Füllungen auf der Arbeitsplatte. »Ja. Sie will sich nicht mit dem Mörder um Mitternacht mitten in einem Maisfeld treffen, ohne vorher jemandem Bescheid gesagt zu haben. Unerhört! Und als der Mörder versucht, einen neuen Termin mit ihr zu vereinbaren, lässt sie ihn wieder auflaufen. Echt!«


      »Klingt schon irgendwie cool«, gab Jess zu.


      »Dieses Mal allerdings will sie gar nicht erst ihr sicheres Wohnzimmer verlassen, um sich mit einem verdächtigen Typen in einem verlassenen Bürogebäude an einem Kai zu treffen, auf dem sämtliche Laternen kaputt sind. Sie lehnt es rundweg ab. Und deshalb überlebt sie und kann gegen ihn aussagen! Unerhört! Solcher Mut, finde ich, gehört honoriert. Ich werde mir alle Filme holen, die Rene Russo je gedreht hat.«


      »Du schaust in letzter Zeit ungewöhnlich viel fern.«


      »Genau das hab ich gerade auch gedacht!«


      »Erinnerst du dich an unseren Denzel-Marathon?«


      »Ein Film ist kein Marathon«, korrigierte ich, doch ich erinnerte mich gut. Es war der Tag, nachdem Marc sich umgebracht hatte, deshalb hatte ich den Film dreimal nacheinander sehen müssen, bevor ich überhaupt daran hatte denken können, etwas anderes zu tun. Mich zu nähren beispielsweise. Oder zu weinen. Zu fluchen. Zu denken.


      »Ich brauche nicht Dead Man Walking, ich brauche Mann unter Feuer.«


      »Wann hast du eigentlich das letzte Mal geschlafen?«, fragte Jessica.


      Ich wühlte weiter in dem DVD-Stapel, ohne auf ihre Frage einzugehen. Ich brauchte den Film, nicht das Buch. Das Buch war fast so deprimierend wie Dead Man Walking, womit ich nicht meine, dass es schlecht war, nur eben kein Buch, das ich zweimal lesen würde. Und gerade jetzt ganz bestimmt nicht.


      Die Filmfassung jedoch, das war eine ganz andere Geschichte. Denzel Washington in der Rolle des Creasy ist davon überzeugt, dass das kleine Mädchen, gespielt von Dakota Fanning, entführt worden ist (was stimmt) und ermordet wurde (was nicht stimmt). Also legt er sich mit einer Bande böser Buben an und verprügelt böse Buben und schneidet Teile aus ihnen heraus und erschießt ein paar, und dann rettet er Dakota Fanning, und sie kann wieder nach Hause zu ihrer Mama. Ja, jetzt war definitiv der Zeitpunkt, um sich Mann unter Feuer anzutun und nicht einen Sean Penn, der die Todesspritze kriegt, während seine Nonnenfreundin hilflos zuschaut und betet und heult. »Wo ist der verdammte Film? War doch neulich noch da, als Marc mich wegen … was anderem foppte. Wo zum Teufel ist die DVD?«


      »Sie … ist hier. Siehst du? Du hast sie versehentlich unter dem Stapel begraben, als du herumgewühlt hast.«


      »Ausnahmsweise mal keine Metapher für etwas Grauenhaftes«, brummte ich. »Guckst du mit?«


      »Betsy«, sagte meine Freundin mit einer Miene, die deutlich verriet, wie sorgfältig sie ihre Worte wählte. »Am Ende stirbt Creasy. Er rettet das Mädchen … und dann stirbt er.«


      Ich sah sie an. »Und?«


      Darauf wusste sie nichts zu sagen.


      Und ich wohl auch nicht.


      »Du solltest froh sein, dass ich endlich mal dazu komme, all die Filme zu sehen … wo wir doch gerade so viel mit dem Tod zu tun haben.«


      »Ich bin ja auch irgendwie froh«, gestand Jess so zaghaft, dass ich lächeln musste.


      »Filme? Kabelfernsehen? Tatsächlich? Das ist dir jetzt am wichtigsten?«


      Ich schaute nicht einmal hin, sondern widmete mich der Aufgabe, die zahlreichen Dosen im Schrank unterzubringen. »Schleich dich, erbärmliches Ich!«


      »Herrgott noch mal.« Hmm. Mein böses altes Ich konnte also immer noch das dritte Gebot brechen. Moment mal. Oder war es das fünfte? »Ich habe Marc in der Zeit zurückgeschickt, damit er dir hilft.«


      »Ach ja, und er war eine großartige Hilfe!« Ich blitzte sie wütend an. »Er ist hier rumgeschlichen und hat irre gekichert und alle wahnsinnig gemacht und unseren Marc dazu gebracht, Selbstmord zu begehen. Und lass endlich meine Klamotten in Ruhe!«


      »Oh Gott.« Jessica machte große Augen. »Ich sehe es, doch ich kann es nicht glauben.«


      »Oh. Ja. Hallo.« Mein unhöfliches älteres Ich nickte meiner (unserer) besten Freundin oberflächlich zu. »Du siehst rundlich aus.«


      Ich umklammerte die letzte Dose Preiselbeergelee, die ich noch nicht weggeräumt hatte. Genau zwischen die Augen … das sollte ihrem Tag eine nette Beule verpassen. Von ihrem Schädel ganz zu schweigen. »Pass auf, wie du mit ihr redest, du Kleiderklau!«


      »Ich bin hier, weil … Ach, das geht euch nichts an.«


      »Siehst du?«, sagte ich triumphierend zu Jessica.


      »Ja, diese Geheimniskrämerei ist definitiv ärgerlich«, stimmte meine kluge, liebste beste Freundin zu.


      »Du bist nicht nur an der Reihe, den Karren aus dem Dreck zu ziehen, es ist sogar deine verdammte Pflicht! Was soll ich denn machen … dir die Anweisungen auf die Stirn tätowieren?«, meckerte mein älteres Ich.


      »So kannst du nicht mit dir reden!«, schimpfte Jessica.


      »Du hörst, aber du hörst nicht zu. Du siehst, aber du verstehst nicht.«


      »Ich furze, aber ich stinke nicht. Ich wasche mir die Haare, nehme aber keine Spülung. Was machst du hier? Was mache ich überhaupt hier, du grässliches, hinfälliges Weib?«, fuhr ich sie an.


      »Boah«, ließ sich Marc vernehmen, der in diesem Augenblick hereinwankte. Okay, »Wanken« war vielleicht nicht die richtige Bezeichnung. Marcs Gang war mehr oder weniger wie zu seinen Lebzeiten. Ich musste es mir dringend abgewöhnen, alle Zombies über einen Kamm zu scheren. Zwar habe ich den Begriff politisch korrekt schon gehasst, lange bevor er in Mode kam, doch auch an dieser Einstellung musste ich etwas ändern.


      Marc wankte nicht, er stöhnte auch nicht »Hiiiiirrrn« und befummelte verängstigte Mitbewohner, er starrte nicht mit leerem Blick vor sich hin (außer, wenn er Drogo in Game of Thrones sah, doch das war zu seinen Lebzeiten auch nicht anders gewesen). Alles das tat er nicht. Er war zwar ein Zombie, aber immer noch Marc. Er war immer noch mein Freund, und ich seine gute Freundin. Da ich es stets übel nahm, wenn man mich als seelenlose, blutsaugende Gewaltherrscherin mit einer dämlichen Vorliebe für schicke Schuhe (als ob das dämlich wäre!) hinstellen wollte, sollte man doch meinen, dass ich in der Lage wäre, meine Ansichten schneller zu ändern.


      Marc war kein furchterregender Friedhof-der-Kuscheltiere-Zombie, er war nicht als Dämon wiedergekehrt. (Und ich hatte Kleinkinder immer für Furcht einflößend gehalten, bis ich Gage Creed aus dem Grab kriechen sah.) Marc torkelte nicht und war auch nicht tapsig. Mein älteres Ich kannte sich offensichtlich mit der Erweckung der Toten aus … und mit der Frischhaltung der Toten.


      Schlimmstenfalls wäre Marc ein schneller Zombie gewesen. Oh Gott! Was habe ich die Remakes der Zombie-Filme gehasst … plötzlich waren sie in der Lage, Menschen zu jagen wie ein Jaguar Gazellen! Ich war ja so überaus froh, als Film und Fernsehen wieder zu dem klassischen Bild der unbeholfenen, wankenden Kreaturen zurückkehrten!


      »Dieses ganze Umhergelaufe hatte ich vollkommen vergessen«, sagte mein älteres Ich und hielt sich den Kopf, als bekäme sie einen Migräneanfall. »In der Vergangenheit sind wir immer nur ziellos durch die Gegend gelaufen, ohne etwas Sinnvolles zu unternehmen. Bis wir mit dem Rücken zur Wand standen. Und dann war es meistens zu spät.«


      »Okay, das war jetzt wirklich hilfreich.« Ich spürte, wie sich meine Laune besserte. »Wenn du vielleicht ein wenig konkreter werden könntest …«


      Bevor sie meiner Bitte nachkommen konnte, stürzte ein aufgeregter Nickie/Dickie/Tavvi in die Küche. »Du hast nicht auf meine SMS geantwortet!«, schrie er.


      »Welche SMS?« Jessica holte ihr Handy aus der Handtasche und blickte dann schuldbewusst auf. »Sorry, Dickie.«


      »Uäh«, brummte ich.


      »Sorry, Dickie, aber ich wusste nicht, dass mein Handy ausgeschaltet war.« Sie streckte mir die Zunge heraus. »So heißt er nun mal. Schnall das endlich!«


      »Dir geht’s also gut?« Er durchquerte die Küche und nahm sie in die Arme. So gut es jedenfalls ging. Man musste seiner heldenhaften Anstrengung Beifall spenden. »Jessas, das kannst du doch nicht machen. Ich hätte mir vor Angst bald in die Hose gemacht!«


      »Widerlich«, bemerkte Marc.


      »Ooch, ist er nicht süß?«, stichelte ich. »Auf eine ekelhafte, überbeschützende Art?«


      »Und du!« Nick ließ Jessicas »Taille« los und fuhr zu mir herum. »Das ist alles mehr oder weniger deine Schuld.«


      »Tja, da hast du vermutlich recht«, gab ich zu, »aber eigentlich weiß ich nicht genau, warum. Oder was ich dagegen untern…«


      »Er ist ein Zombie!« Sein anklagender Finger wies auf Marc, der verlegen mit den Schultern zuckte. »Und deswegen ist sie hier.« Nun wies er auf mein älteres Ich, das niemals gelangweilter dreingeschaut hatte. »Und Satan stattet uns jetzt Stippvisiten ab? Satan wird in diesem Haus neuerdings willkommen geheißen? Satan?«


      »Satan ist hier niemals willkommen! Ich habe sie nur einmal heraufbeschworen, sonst kommt sie immer von allein. Satan ist die Schlimmste von allen.«


      »Und er könnte gehäutet werden. Von dir!« Nick/Dick blickte sich verwirrt in der Küche um, bis ihm auffiel, dass Sinclair gar nicht da war. Ein total überarbeiteter Cop! »Und Antonia ist zwar aus der Hölle zurückgekehrt, doch deine Stiefmutter ist immer noch tot und dort.«


      »Okay, das ist aber nicht ganz meine Schuld«, begann ich.


      »In unserem Haus! Jesus Christus, Betsy, wir wollen hier doch ein Baby bekommen!«


      »Wir?« Guck nicht auf seinen Schritt! Schau ja nicht auf seinen Schritt! Sag jetzt nicht, dass er doch keine Vagina habe, dieses »wir« also Blödsinn sei! Das ist jetzt absolut nicht der richtige Zeitpunkt für dein persönliches Lieblings-Hassthema »werdende Väter, die behaupten, dass ›wir‹ ein Baby bekommen«. Halt den Mund! Halt bloß deinen vorlauten Mund! »Ähm, was hast du gerade gesagt?«


      »Du bist mal wieder voll bei der Sache, Betsy. Ist dir schon aufgefallen, dass alles immer schlimmer wird?«


      »Oho.« Nachdenklich betrachtete die ältere Betsy Nickie/Dickie. »Ein Mann, der in beiden Zeitströmen Rückgrat besitzt. Interessant.«


      »Halt du die Klappe!« Doch mein älteres Ich ignorierte mich.


      »Und ein Idiot in beiden Zeitströmen«, schloss sie.


      »Das ist alles deinetwegen«, fuhr Nick/Dick fort und zeigte (schluck!) auf mich. »Alles wiederholt sich. Deinetwegen.«


      »Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass ich hier das Opf…«


      »Du wolltest immer alles nach deinem Kopf entscheiden.«


      »Vielleicht nicht immer …«


      Dickie war weder zu beruhigen noch abzulenken. Er stand da wie ein Fels und starrte mich mit sengendem Blick an. »Immer soll alles nach deiner Nase gehen, und auf die Folgen gibst du einen feuchten Kehricht!«


      »Wenn du glaubst, dass ich das hier gewollt habe, dann irrst du dich gewaltig!«


      »Deshalb hast du es aufgeschoben.«


      »Deshalb habe ich was aufgeschoben?«, brüllte ich. Genervt stellte ich fest, dass keiner der Anwesenden geneigt zu sein schien, sich auf Zehenspitzen davonzustehlen, damit Dick und ich unser Duell unter vier Augen ausfechten konnten.


      »Marc zu begraben!«


      »Zieht mich da nicht mit hinein«, setzte Marc der Zombie an, aber Nick/Dick ließ sich nicht ablenken.


      »Das klassische Betsy-Verhalten: Schiebe etwas auf, bis etwas noch Unheimlicheres geschieht, und dann tu, was du für richtig hältst, während alle anderen im Dunkeln tappen. Du hattest doch von vornherein vor, etwas zu tun, was uns gar nicht gefallen würde.«


      »Ja, denn ich bin wirklich wahnsinnig klug und verschwiegen. Ich bin so teuflisch schlau, dass ich geplant habe, dass Marc sich im November in Minnesota umbringen soll, damit sein Sarg nicht so tief in die Erde gesenkt werden kann. Und dann habe ich umgehend mein anderes Ich aus einem Zeitstrom, den ich nicht erschaffen wollte, herbeigeholt, damit sie ihn von den Toten erweckt!«, blaffte ich. Wenn ich doch nur so teuflisch gut planen könnte …


      »Du hast von vornherein vorgehabt, etwas zu unternehmen«, beharrte er stur.


      »Okay, na schön«, lenkte ich ein. »Ich hatte es vor, und ich wusste, dass ihr es nicht begreifen würdet. Also habe ich Sinclair und mir selbst versprochen …«


      »Sinclair!«, stieß er hervor und warf die Arme hoch wie ein Football-Schiedsrichter. »Der ist ja Teil des Problems!«


      »Fang nicht schon wieder so an, Nick/Dick! Ich mach dich ja auch nicht an, weil du mit meiner besten Freundin schläfst, und erwarte die gleiche Höflichkeit von dir.«


      »Wie oft soll ich es dir noch auf die Nase binden? Ich heiße Dick. Du redest hier von Höflichkeit und hast dir noch nicht mal die Mühe gemacht, meinen verdammten Namen zu behalten.«


      Autsch! Jetzt hatte er mich erwischt. Egal! Spring ihm an die Kehle! »Also ja, es stimmt, ich hatte schon die ganze Zeit vor, Marc zu helfen, und es war mir auch die ganze Zeit scheißegal, ob es dir gefallen würde oder nicht.« Ich schaffte es gerade noch, mich zu stoppen, bevor mir ein »Und was willst du dagegen machen, Heulsuse?« herausrutschte.


      »Mein Kind wird in diesem Haus aufwachsen«, sagte Dickie schlicht. Seine Stimme klang normal, aber seine Augen waren zu schmalen eisblauen Schlitzen geworden. Ich wurde mir schmerzhaft des Abzeichens bewusst, das an seinem Gürtel hing, sowie seiner Pistole, die geladen war, wie ich sehr genau wusste. »Kannst du das verstehen, kannst du verstehen, was das bedeutet, Betsy?«


      »Ich würde niemals zulassen, dass ›Dem Baby, Das Die Welt Auffraß‹, etwas zustößt«, sagte ich entrüstet. »Dass du so etwas auch nur annehmen kannst, weckt in mir den Wunsch, dir die Zähne einzuschlagen, bis sie bei den Eiern wieder herauskommen.«


      »Siehst du? Genau solche Aussprüche machen es einem wirklich schwer, dich zu mögen.«


      »Ich bin sehr leicht zu mögen, du Scheißkerl, du musst dir bloß mal Mühe geben!« Inzwischen standen wir Nase an Nase. In unserer Küche. Und obwohl ich versehentlich einen Zeitstrom erschaffen hatte, in dem er mich nicht hasste, sah es jetzt ganz danach aus, als würde er gleich die Pistole ziehen. Und ich würde meinen Arsch darauf verwetten, dass er auch in diesem Zeitstrom hervorragend schießen konnte.


      So standen wir kampfbereit auf den Küchenfliesen, die dringend einer Reinigung bedurften. Mit einem rasch auftauenden Tiefkühl-Truthahn als stummem Zeugen unseres Vor-Thanksgiving-Schlagabtausches. Ach ja, und ein paar unserer Freunde standen auch noch tatenlos dabei und starrten verlegen zu Boden.


      »Ähm … hi?«


      Der Antichrist.


      »Das sieht ja beinahe interessant aus.«


      Satan.


      »Neh? Buh?«


      Baby Jon …


      »Überraschung! Ratet mal, wer unbedingt seine große Schwester besuchen wollte?«


      … und Mom.
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      »Nein. Nein.« Verzweifelt suchte ich nach besseren Worten: »Oh nein. Nein.«


      Das Lächeln meiner Mutter fiel ihr sozusagen aus dem Gesicht, als sie sah, wer sich alles in unserer Küche aufhielt. »Ah«, begann sie, ein wenig beunruhigt über den Anblick eines Polizeibeamten, der so aussah, als wollte er ihrer Tochter ins Gesicht schießen. Dann entdeckte sie den Zombie. »Ah? Marc? Betsy hat mir erzählt, dass du … äh …«


      »Ich habe mich erholt«, erklärte er, ein Inbild der Höflichkeit.


      »Und … Laura, hallo.«


      »Hi, Mrs Taylor«, murmelte der Antichrist. Eben noch hatte sie wütend Satan angestarrt, jetzt schaute sie zu Boden.


      »Und Jessica, du siehst … sehr, sehr gesund aus.«


      »Hi, Mrs Taylor. Wir sind gerade, ähm … irgendwie mitten in einem … äh … irgendwas?« Jessica sah mich Hilfe suchend an, doch ich war ebenso schreckstarr wie sie.


      Mom wusste zwar, dass ich ein Vampir war, aber ich hatte keine Zeit (oder Lust, ehrlich gesagt) gehabt, sie über Satan oder Marc den Zombie … ach, eben über alles Mögliche auf dem Laufenden zu halten. Sie wusste, dass ich den Zeitstrom versehentlich bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt hatte, kannte jedoch nicht alle blutrünstigen Details. Und niemals hatte ich ihr von meinem älteren Ich erzählt oder von der elenden Zukunft, auf die die Menschheit zusteuerte. Doch jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als sie schnellstens auf den neuesten Stand zu bringen, denn in dieser Küche standen zwei Betsy Taylors keine drei Meter voneinander entfernt …


      »Meh!« Baby Jon thronte rittlings auf Moms Hüfte, sabberte zufrieden und streckte seine dicken Ärmchen nach beiden Betsys aus. (Nie hätte ich gedacht, dass ich einmal so etwas sagen oder schreiben müsste. Beide Betsys?) »Beh? Muh! Geh-neh. Muh!«


      »Ich bin etwas verwirrt«, gestand meine Mutter, während ihre Blicke zwischen mir und meinem älteren Ich hin- und hergingen. »Sicherlich gibt es dafür eine übernatürliche Erklärung. Welche von euch beiden muss ich denn nun dafür tadeln, dass sie gestern nicht zurückgerufen hat?«


      Erwischt. Brav hob ich die Hand. Mein älteres Ich war womöglich noch erschrockener als ich. Sie starrte meine/unsere Mom mit Augen an, die größer und größer wurden.


      Und wieder wurde die Küchentür aufgestoßen (fassungslos wie ich war, fiel es mir schon schwer genug, mit den Ereignissen in der Küche Schritt zu halten. Was draußen vorging, hatte ich glatt überhört), und eine sehr erregte Tina stand auf der Schwelle. Da sie vermutlich im Keller gewesen war und Munition gegossen hatte, musste sie die Treppe förmlich hochgeflogen sein. »Dr. Taylor, Ihre Majestät ist sehr beschäftigt … Kommen Sie doch bitte mit mir … Es tut mir leid, dass sie Sie nicht sofort … verdammt.«


      »Netter Versuch«, urteilte ich. Dennoch trug Tinas Auftritt dazu bei, die Situation zu entschärfen. Jessica, Marc und Dickie fingen an zu kichern. »Zwar werde ich später die kolossalen Probleme bekommen, doch ich weiß deine Mühe zu schätzen, Tina.«


      »Die kolossalen Probleme«, pflichtete meine Mutter mir bei. Sie schenkte Tina ein freundliches Lächeln und schaffte es, mir im gleichen Atemzug ein vorwurfsvolles Stirnrunzeln zuzuwerfen. Jemand, der Mom nicht kannte, hätte vermuten können, dass sie gerade einem Schlaganfall erlag. »Aber ich sehe ja, dass du beschäftigt bist. Es war dumm von mir, so unangemeldet mit dem Kleinen hereinzuplatzen.«


      »Er ist mein Kleiner, Mom, natürlich kannst du vorbeischauen, wann immer du willst. Nur kann ich ihn leider im Moment nicht nehmen.«


      »Das sehe ich.« Sie versuchte, alle Anwesenden gleichzeitig ins Auge zu fassen. »Das wäre wohl keine gute Idee. Aber wenn du mit deinen Erledigungen fertig bist, könntest du doch etwas Zeit für deine alte Mom …«


      »Du bist nicht alt.« Der scharfe Verstand meiner Mutter wurde nur von ihrem teuflischen Sinn für Humor übertroffen. Bereits in der Highschool hatte sie die ersten weißen Haare bekommen und trotzdem immer super ausgesehen. »Du wirst niemals alt sein.«


      »… erübrigen und mir alles erzählen. Schmeichlerin. Doch bis dahin werde ich … Ihhh!«


      Sie sagte »Ihhh!«, weil mein älteres Ich in weniger als einem halben Wimpernschlag die Küche durchquert hatte, sich auf meine/unsere Mutter und meinen/unseren Halbbruder und Pflegesohn gestürzt hatte und beide fest umklammerte, während sie in Moms Haar murmelte: »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir ja so leid, Mom. Es tut mir so leid, was dir passiert ist.«


      »Ich … äh, weiß nicht, wo ich hinschauen soll«, flüsterte Marc.


      »Ich weiß nicht, ob wir überhaupt irgendwohin schauen können«, flüsterte Jessica.


      »Lass sie los! Nimm sofort deine verdammten Hände von meiner Mutter!«, fauchte ich mein älteres Ich an.


      Ich wollte schon auf sie zustürzen. Nur ein scharfes »Elizabeth Taylor!« meiner Mom hielt mich davon ab.


      »Ich hab gesagt, du sollst sie loslassen … Sorry, Mom!«


      Mein älteres Ich dachte gar nicht daran. »Nimm vor ihr nicht solche Worte in den Mund!«


      »Das … ist … einfach … göttlich«, seufzte Satan.


      »Halt du die Klappe!«, schrien wir unisono.


      »Elizabeth! Beide Elizabeths, meine ich.« Mom wirkte etwas konsterniert, fasste sich jedoch rasch. »Also, ihr hört jetzt beide auf damit. Erwachsene Frauen …«


      »Du weißt ja gar nicht, wie erwachsen«, petzte ich und zeigte auf mein älteres Ich.


      »Wenigstens bin ich volljährig!«, schoss sie zurück.


      »… die sich wie rotzige Gören benehmen. Schluss jetzt! Denkt doch an den Kleinen!«


      »Meh«, sagte Baby Jon und strampelte mit seinen pummeligen Füßchen, die in winzigen marineblauen Socken steckten.


      »Nun, also, benehmt euch endlich! Äh … kenne ich Sie, Ma’am?«


      »Nein«, erwiderte Satan. »Aber ich kenne Sie, Dr. Taylor.«


      »Oh. Sie kommen mir allerdings bekannt vor … ist ja gut, Liebes.« Fahrig (und wer wollte ihr das verübeln?) klopfte sie meinem altersschwachen Ich auf die Schulter. »Ist ja schon gut. Was immer auch geschehen ist, ich bin sicher, dass du dein Bestes gegeben hast.«


      »Habe ich«, erwiderte mein älteres Ich mit einer Aufrichtigkeit, die rührend gewesen wäre, wenn sie nicht so widerlich und alt und böse wäre und obendrein geklaute Klamotten getragen hätte. »Nur war es nicht gut genug. Und danach schien alles schiefzugehen.« Sie schaute Marc an. »Nichts klappte mehr.«


      »Das ist unwichtig, wenn du dich nur nach Kräften bemüht hast.«


      »Da bin ich anderer Meinung, Mom.«


      »Wir reden ein andermal darüber.«


      »Es gibt kein anderes Mal.« Waren das … oh, Mann … zitterte Alt-Betsys Unterlippe etwa? Oh Gott, wenn dieses verschlagene Miststück die Stirn besaß, in Tränen auszubrechen, dann würde ich mir Nicks Pistole schnappen. Ich wusste zwar nicht genau, wen ich erschießen würde, aber allein die Möglichkeit, eine Waffe in die Hände zu bekommen, war gut. »Und hat es nie gegeben.«


      »Dann solltest du dich um die Dinge kümmern, die du tatsächlich in Ordnung bringen kannst, findest du nicht?« Die Stimme meiner Mutter klang liebevoll.


      Mein Oldie-Ich biss sich auf die Lippen, dann nickte sie.


      Marc hob die Hand wie ein Kind in der Matheklasse, das wissen will, wann der nächste unangekündigte Test ansteht. »Eine Frage?«


      »Sie wird es dir nicht sagen«, meinte ich kopfschüttelnd. »Was auch immer es ist. Sie gibt dir keine Antwort. Wird sich nur wieder furchtbar geheimnisvoll geben, um den Zeitstrom zu schützen, der ohnehin im Arsch ist.«


      »Ja, das stimmt«, sagte mein älteres Ich und besaß die Dreistigkeit, gekränkt zu klingen.


      »Dr. Taylor, erlauben Sie?« Tina trat vor und nahm Mom den Windelkloß aus den Armen. »Ich bringe Sie zu Ihrem Wagen …«


      »Ich weiß, wo mein Auto steht, Tina«, entgegnete Mom genervt.


      »Es ist so bedauerlich, dass Ihre Majestäten Ihnen derzeit nicht behilflich sein können, doch ihre Terminpläne werden es in Kürze sicherlich wieder gestatten.«


      »Das ist eine Lüge«, sagte Mom lächelnd, ließ sich aber von Tina hinausgeleiten, »und Sie wissen das.«


      »Vergiss nicht, Donnerstag: Thanksgiving-Dinner hier«, rief ich hinter ihr her.


      »Wie könnte ich? Du hasst …« Gnädigerweise fiel die Tür zu und schnitt ihr das Wort ab.


      Ich begrub den Kopf in den Händen. »Jesus Christus!«


      »Das kannst du laut sagen«, brummte mein älteres Ich.


      Ich biss mir auf die Lippen, um nicht herauszuplatzen. Ich zog es bei Weitem vor, sie zu verabscheuen. Und ich wollte sie ganz gewiss nicht bedauern.


      Wie also kam es dann, dass ich es doch tat?


      Verdammt.
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      »Ich sollte öfter unangemeldet vorbeischauen«, meinte Satan. »Das war doch eine lustige Szene.«


      »Warum bist du überhaupt hier?«, fragte ich, sofort wieder gereizt.


      »Ach, ich will nur ein Auge auf die Dinge haben.«


      »Kannst du das nicht auch von deinem Plasma-Bildschirm in der Hölle aus?«


      Satan zuckte mit den Schultern. Heute trug sie ein schwarzes Kostüm … kein Rot. Denn Rot war, wie sie Laura auseinandergesetzt hatte, doch ein ziemliches Klischee. »Als Nächstes erwartet ihr, dass ich mit der großen Gabel komme.« Ja und, was ist denn an den Klassikern auszusetzen?


      »Es macht doch viel mehr Spaß, dabei zu sein, wenn die Scheiße überkocht«, bemerkte mein älteres Ich.


      Satan hörte auf, hämisch zu grinsen, und sah so aus, als hätte man ihr eine Zitrone zwischen die Zähne gerammt. »Empfindlicher als sonst, Darling? Vorsicht. Man könnte auf die Idee kommen, dass dir der Glaube abhandengekommen ist.«


      »Woran ich glaube, hat doch noch nie eine Rolle gespielt.«


      »Worüber reden wir hier eigentlich?«, überlegte Marc laut. »Ich hab allmählich Probleme mit der Besetzungsliste. Gibt es einen Grund, warum beide Betsys und der Teufel und Jessica und ihr Bauch und …«


      »Es spielt doch keine Rolle, woran irgendeiner von uns glaubt«, sagte ich entnervt. »Wir alle wissen, dass es einen Gott gibt, man könnte nur den Eindruck gewinnen, dass er auf Dauerurlaub ist.«


      »Warte mal«, warf Nick/Dick ein. »So simpel ist das nicht.«


      Dieses Mal hörten wir alle die Schritte. Da draußen nahte jemand, der es eilig hatte und sich keine Mühe gab, leise zu sein. Ich hatte fast Angst zu erfahren, wer sich diesem Wahnsinn noch zugesellen mochte.


      Die Tür schwang auf. Antonia steckte ihren Kopf in die Küche. »Was zum Teufel ist denn hier los?«


      »Wir diskutieren«, sagte Satan hilfreich. »Über …«


      »Kein Interesse.« Die Tür schwang wieder zu. Die Schritte entfernten sich.


      »Ich habe mich noch gar nicht dafür bedankt, dass du sie mir abgenommen hast«, sagte Satan zu mir.


      »Wusst ich’s doch, dass du viel zu schnell einverstanden warst!«


      »Jetzt hört doch mal zu … worüber wir gerade geredet haben: Ich kann mich jedenfalls nicht erinnern, ein weißes Licht gesehen zu haben, als ich starb«, behauptete Marc. »Daher können wir doch gar nicht wissen, ob es ihn wirklich gibt …«


      »Natürlich wissen wir das!«, fuhr ich ihn an.


      Eine Neuauflage dieser Diskussion war keine gute Idee. Gar keine gute Idee. Ich wusste es doch besser. Wir alle wussten es besser. Eine Debatte über Religion war gar nicht gut. Als Nächstes würden wir über Abtreibung diskutieren. Oder über Politik … auch so ein Superthema. »Wir alle sind uns einig, dass es einen Teufel gibt, richtig?«


      »Hier!«, rief Satan fröhlich und hob die Hand.


      »Ergo muss es auch …?«


      »Hm, hm. Tja. Stimmt wohl. Aber das kommt mir wie eine Ausrede vor.« Marc schaute zwischen Laura und Satan hin und her. »Wenn man es weiß. Versteht ihr?«


      »Es ist sogar noch schlimmer.«


      »Wie kann es denn noch schlimmer sein?« Nick hatte angefangen, sich nützlich zu machen, indem er die restlichen Einkäufe verstaute. Jessica hatte eine arg zerdrückte Tüte Schokostreusel hervorgezogen und schaufelte sich das Zeug in den Mund, als gäbe es kein Morgen. »Menschen haben für ihren Glauben Kriege geführt. Ganze Völkerscharen abgeschlachtet, weil sie … ihr wisst schon. Fanden das vielleicht cool.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Denkst du, es wird leichter, wenn man nicht nur an Gott glaubt, sondern auch Beweise für seine Existenz hat?« Jetzt hörte ich ganz deutlich Schritte im Korridor und wusste, dass mein Ehemann nahte. Tina musste ihn vorgewarnt haben. »Ich weiß nicht nur, dass es Gott und den Teufel gibt, ich weiß, dass Gott weiß, dass kleine Kinder sterben oder misshandelt werden. Er weiß, dass es Selbstmordattentäter und Leukämie und die Pest gibt. Scheiße, wenn man der Bibel Glauben schenken darf, dann hat er höchstpersönlich die Pest geschickt.«


      »Okay …« Dick blickte skeptisch drein, aber Marcs Interesse hatte ich geweckt. Das war verständlich … schließlich war er gestorben und hatte nach eigenem Bekunden kein weißes Licht gesehen. Was also bedeutete der Glaube für ihn? Und für jeden von uns?


      Leise glitt Sinclair herein und nickte mir zu. Ich wusste nicht genau, was er mir damit sagen wollte – er behielt seine Gedanken immer noch für sich. Kluger Mann.


      »Gott existiert, und er muss uns mal ein paar Dinge erklären.« Momentan durch das Auftauchen meines Gemahls abgelenkt, versuchte ich, meine Gedanken wieder zu ordnen. »Ich … also meiner Meinung nach ist es sehr viel schlimmer, es zu wissen. ›Gottes Wege sind unergründlich‹? Ha. Man sollte besser sagen, Gott ist ein gefährlicher Irrer und muss aufgehalten werden.«


      »So hab ich das noch nie gesehen.« Und es klang, als wollte Marc es auch nicht so sehen.


      »Sorry«, war alles, was mir dazu einfiel.


      Satan strahlte mich an. Brrrr. »Du bist also eine Dystheistin.«


      »Yep, das bin ich. Von Kopf bis Fuß.« Ich würde nicht fragen. Ich würde nicht fragen. Ich würde mir auf keinen Fall die Blöße geben, sie zu …


      »Du glaubst, dass Gott zwar existiert, aber nicht nur gut ist.«


      »Ja! Heiliger Strohsack, ich bin eine Dys … Dis … was du gerade gesagt hast. Das bin ich, von Kopf bis Fuß. Gott ist ein allmächtiges Wesen, das allmächtig ist und doch gehasst wird, wie das Ordnungsamt.«


      »Ich will ja nicht behaupten, dass diese Diskussion uninteressant wäre«, schaltete sich Jessica ein. Sie setzte sich und stöhnte hörbar vor Erleichterung, nicht mehr stehen zu müssen. »Aber könnten wir nicht ein paar Sandwiches schmieren, während wir uns gegenseitig unseren tief verwurzelten Glauben ausreden?«


      »Interessant, dass du so über Gott denkst, wo du doch diejenige bist, die am Zeitstrom herumgepfuscht hat!« Diese Bemerkung machte der Teufel im heitersten Konversationston.


      »Also … ich … ähm …« Verdammt. Jetzt hatte sie mich schon wieder drangekriegt. Blödes beeindruckendes Donna-Karan Kostüm.


      »Er hat sich um ein ganzes Universum zu kümmern, du hingegen nur um die Bedürfnisse der Untoten.«


      »Und es ist lächerlich, dass ich das tun muss!« Als ich ihre ungläubigen Mienen und hochgezogenen Augenbrauen gewahrte, fuhr ich fort: »Was ist? Hab ich nicht immer schon gesagt, wie lächerlich das ist, dass eine dreißigjährige arbeitslose Sekretärin die Chefin einer Horde uralter Vampire ist, die beinahe schon Mumien sind?«


      »Da irrst du«, widersprach mir mein älteres Ich. Sie hatte sich wieder ein Glas Milch eingeschenkt. Hoffentlich hielt es diesmal ein bisschen länger! »Sie brauchen einen Anführer … und zwar einen guten, nicht so ein Scheusal wie Nostro. Sonst …« Sie zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck.


      »Meint ihr das eigentlich ernst, Leute?« Jessica rutschte auf dem Küchenstuhl herum. »Sollen wir jetzt stundenlang über Gott und das Universum und Vampirbosse und so reden? Was sind wir, Studenten?«


      »Sonst was?«, fragte Sinclair mein älteres Ich.


      »Sonst droht uns die Zukunft«, erwiderte sie und nahm noch einen Schluck. Ich hatte das undeutliche Gefühl, dass sie es erschütternd fand, mit Sinclair zu sprechen.


      So ist es, mein Herz.


      A-ha! Funkstille beendet.


      »Das Entscheidende aber ist, dass du keinerlei Erlaubnis hattest, am Zeitstrom herumzupfuschen. Keinem von euch war das erlaubt.« Sie nickte zu Laura hinüber.


      »Hey, ausnahmsweise bin ich deiner Meinung! Hundertprozentig.« Ich wandte mich den anderen zu. »Leute. Hab ich’s nicht schon immer gesagt? Ist das nicht das Wahrste, was ihr je gehört habt? Eine Elizabeth Taylor …«


      »Oho, jetzt spricht sie von sich mit vollem Namen und in der dritten Person.« Jessica wirkte aufgeregt und gleichzeitig verängstigt. »Wappnet euch! Das wird uncool.«


      »… sollte nicht eure Chefin sein! Ich habe den Thron nie angestrebt.«


      »Aber auch nie angenommen. Statt dich also vor dein…«


      »Wenn du jetzt ›Schicksal‹ sagst wie in diesen erbärmlichen TV-Science-Fiction-Miniserien, dann bin ich nicht verantwortlich für das, was mit deinem Gesicht passiert«, zischte ich, doch mein Oldie-Ich ließ sich nicht beirren.


      »… deinen Aufgaben zu drücken, solltest du sie lieber in Angriff nehmen. Du willst nicht herrschen? Pah. Du bist die Königin. Du willst nicht in einem veränderten Zeitstrom leben? Da hast du Pech: Er ist nun mal verändert, jetzt musst du damit klarkommen. Und nicht dauernd darüber reden. Oder schimpfen. Oder wünschen, es wäre nie geschehen. Kümmere dich jetzt darum! Du willst, dass andere selbst auf sich aufpassen? Wenn wir das könnten, wäre jeder Cop auf dem Planeten arbeitslos, und zwar seit Jahrhunderten. Wir haben vor tausend Jahren Polizisten gebraucht, und wir brauchen sie jetzt, und wir werden sie auch noch in fünfhundert oder tausend Jahren brauchen. Und weiß einer von euch auch, warum?«


      Satan hob die Hand. Zum Glück achtete mein älteres, dozierendes Ich nicht auf sie. »Weil wir als Spezies nicht stubenrein sind! Also Betsy: Bist du’s, oder bist du’s nicht?«


      »Stubenrein?«


      »Die Chefin. Also: ja oder nein? Bist du’s, oder bist du’s nicht? Darum geht es.« Sie leerte ihr Glas, stellte es auf den Tisch und stand auf. »Darum und nur darum geht’s.«


      Damit spazierte sie hinaus.


      »Vielleicht ein Schinken-Sandwich?«, schlug Jessica vor. »Oder ein Omelette? Wer möchte Eier?«


      Niemand wollte Eier.
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      »Die vernünftigste Person außer mir hat uns gerade verlassen«, sinnierte Satan, »also werde ich mich ihr anschließen. Denk an das, worüber wir gesprochen haben!« Und sie verschwand wie der Blitz.


      »Ich hoffe, du warst gemeint«, sagte ich zu Laura.


      Marc starrte ungläubig auf die Stelle, wo Satan eben noch gestanden hatte, dann schüttelte er den Kopf. Nick rieb sich die Augen, als täte es weh, jemanden via Teleportation aus der Küche verschwinden zu sehen. »Ich werde mich nie daran gewöhnen«, murmelte er. »Satan in unserer Küche. Und Diskussionen über Religion.«


      »Ich hoffe auch nicht, dass wir uns daran gewöhnen. Denn was sagt es über uns aus, wenn das hier ein ganz normaler Tag ist?«


      »Ein ganz normaler Tag hört sich gut an, Babe.« Nick beugte sich vor und küsste Jess zweimal auf den Mund. Schmatz! Schmatz! »Müssen bald mal wieder einen erleben. Und jetzt muss ich los.« Er gähnte. »Zeugenvernehmungen. Es gibt schließlich auch noch normale Verbrechen, nicht nur paranormale …« Während er aus der Küche trabte, brabbelte er noch irgendetwas vor sich hin.


      »Wisst ihr, der alte Nick hätte mich glatt erschossen, weil ich Marc immer helfen will«, bemerkte ich.


      »Das war der alte Nick«, stellte Jessica klar. »Es ist, wie dein älteres Ich sagte: Der Zeitstrom ist verändert. Die Dinge liegen jetzt anders. Krieg das endlich mal in deinen Schädel!«


      »Stell dich bloß nicht auf ihre Seite!«


      »Tu ich ja auch nicht, aber ich kann einen guten Rat erkennen.«


      »Stell dich nicht auf ihre Seite, sag ich! Und ich hab jetzt eh keine Zeit dafür … Laura? Was hattest du nur wieder mit Satan zu schaffen? Warum seid ihr hier aufgekreuzt?«


      »Sie hat mir mehr von der Hölle gezeigt. Und dann wollte ich … dich sehen.«


      Ich verschluckte beinahe meine Zunge, um mein Beileid zu ersticken. »Sorry. Eine Tour durch die Hölle hört sich aber nicht sehr spaßig an.«


      »Es war eigentlich sehr faszinierend.«


      »Durch die Hölle geführt zu werden?«


      »Ja.«


      »War faszinierend?«


      »Ja.«


      »Hast du …« Deinen verdammten Verstand verloren? Die Tollwut gekriegt? Dir mit Grüntee-Frappés bei Starbucks die Kante gegeben? In meinem Hirn passierte zu viel auf einmal, deshalb war meine Zunge für einen Augenblick außer Betrieb. In diesem Moment fühlte ich, wie Sinclair hinter mich trat und mir sanft die Schultern rieb.


      Sachte, sachte, mein Herz!


      Sie tickt völlig aus! Ich hab keine Zeit für einen Antichristen, der total nostalgisch wird und zu Muttertag in die Hölle fährt!


      Ich hörte leises Lachen in meinem Kopf. Das ist das Gegenteil von sachte …


      Na ja. Immerhin ging er mir nicht mehr aus dem Weg.


      Ich bin dir nicht aus dem Weg gegangen, sondern habe Nachforschungen angestellt.


      Ich erlebte einen seltenen Moment der Klarheit und verkniff mir jegliche Nachfrage. »Warum wolltest du mich sehen?«, wandte ich mich wieder an Laura.


      »Ich hab mit meinen Adoptiveltern gesprochen, und sie sind einverstanden, dass ich mich früher aus dem Essen auf Rädern ausklinke, um zu deinem Thanksgiving-Dinner zu kommen. Und auf dem Weg hab ich zufällig deine Mom getroffen …«


      »Mom!« Ich stöhnte und widerstand dem Drang, mir vor die Stirn zu schlagen. »Mom ist mitten in diesen Wahnsinn hineingeraten!«


      »Sie hat sich aber doch gut geschlagen.«


      »Laura, du bist ein Engel …«


      »Halbengel«, korrigierte sie mich lächelnd.


      »… aber selbst du kannst mich in dieser Hinsicht nicht beruhigen.«


      »Es hätte schlimmer kommen können.«


      »Ach ja, Jess, und wie?«, seufzte ich.


      »Wenn dein Dad hierhergeraten wäre.«


      »Oooh.« Sie hatte ja so recht! Als Dad noch lebte, hatte er weder Fehden noch Übernatürliches noch Familienzwiste oder Änderungen der Steuergesetze sonderlich gut verkraften können. Ich hatte ihm erzählt, dass ich als Vampir von den Toten zurückgekehrt sei, aber im Gegensatz zu Mom hatte er mich ängstlich gemieden, bis er bei diesem dämlichen Unfall – Personenwagen gegen Müllauto – das Zeitliche gesegnet hatte. »Da hast du wirklich recht.« Es war dumm, doch ich spürte, wie ich wieder ein wenig auflebte.


      »Du wirst es deiner Mutter zu gegebener Zeit erklären. Sie ist eine Frau von außergewöhnlicher Klugheit und wachem Verstand«, sagte mein Gemahl.


      »Schleimer.« Sinclair liebte seine Schwiegermutter. Und sie fand ihn auch ganz cool. Gott mochte mir beistehen, sollte ich ihn eines Tages wirklich häuten! Mom würde sich das nicht bieten lassen.


      »In der Tat. Deshalb wirst du es ihr erklären. Ich werde nicht dabei sein. Bei allem gebotenen Respekt deiner Mutter gegenüber wird es dir gewiss nicht entgangen sein, dass sie gelegentlich ungeheuer stur sein kann.«


      »Ja.«


      »Und ein aufbrausendes Temperament besitzt.«


      »Ja.«


      »Es genügt wohl, darauf hinzuweisen, dass besagte Eigenschaften eben nicht eine Generation übersprungen haben.«


      »Was willst du denn damit …«, brauste ich auf.


      »Und deshalb wird es das Beste sein, wenn ihr beide das unter euch regelt. Doch zuvor …« Höflich wandte Sinclair sich an Laura. »Wie war es in der Hölle?«


      »Abgesehen von den brennenden Feuerseen und so«, setzte Jessica hinzu, dann gähnte sie herzhaft. »Und erzähl uns die Kurzversion! Ich muss dringend ein Nickerchen halten.«


      »Ja, ist ja auch erst das dritte heute«, neckte Marc sie. Er stand auf und schlenderte zum Spülbecken, wo mehrere Gläser auf dem Gestell trockneten und der geschrottete Mixer wieder repariert und aufgestellt war. »Leute …«


      »Ja«, sagten einige von uns. Mit größter Selbstverständlichkeit kramte Marc tütenweise gefrorene Beeren aus dem Tiefkühlschrank. Wollte er sich etwa einen Smoothie mixen? Er brauchte weder feste noch flüssige Nahrung. Ich brauchte Smoothies auch nicht, mochte sie aber. Irgendwann einmal musste ich Marc fragen, ob seine Geschmacksknospen auch im Zombie-Dasein noch funktionierten.


      Ich wandte mich an meine Schwester. »Ich habe über etwas nachgedacht. Wenn Luzifer Corningware …«


      »Morningstar«, berichtigte Laura mich. Einer ihrer Mundwinkel zuckte leicht.


      »Richtig, sorry … bin in der Sonntagsschule durchgefallen.«


      »Du bist gar nicht erst hingegangen!«


      »Bin ich wohl! Glaube ich jedenfalls. Aber könnten wir bitte mal beim Thema bleiben? Wie ich also sagte, bevor der Antichrist mir zum x-ten Mal ins Wort gefallen ist …«


      »Oh, Mann«, seufzte Laura.


      »… wenn Luzifer unmittelbar von Gott abstammt – sie nennt ihn schließlich ›Vater‹, oder? Sie schimpft auch dauernd über ihn –, dann bedeutet das doch, dass Lucy eine seiner allerersten Schöpfungen ist, nicht wahr? Vielleicht sogar noch vor Adam und Eva?«


      »Ja-ha«, machte Laura vorsichtig, da sie nicht wusste, worauf das hinauslaufen würde.


      »Dann bedeutet das, dass … Gott … dein Opa ist!«


      »Schwachsinn«, brummte Marc.


      »Er ist mit dir verwandt, aber ich bin dein Vater«, murmelte Laura. Als ich sie anstarrte, erklärte sie: »Ist ein Zitat aus Das letzte Gefecht.«


      »Super. Wenn ich jemanden benötige, der mir mit Stephen-King-Zitaten kommt – während wir Sinclair und die Zukunft und mich retten wollen und sonst ja überhaupt nichts zu tun haben –, dann wende ich mich sofort an dich. Können wir uns bitte mal konzentrieren, Leute?! Nein, Marc, nicht noch mehr Bananen! Bitte, ich flehe dich an, nimm ausschließlich Erdbeeren! Bitte! Die Königin aller Vampire fleht dich an: nur Erdbeeren.«


      »Nur, wenn du mich mit Bleistift und nicht mit Kuli von deiner Liste streichst. Ich könnte vielleicht auch in der Zukunft ein wenig Rettung gebrauchen.«


      »Sklaventreiber«, brummte ich vor mich hin.


      »Zeigt dir deine Mom deshalb so viele Dinge dort unten?«, wollte Jess von Laura wissen. »Falls man die Hölle als ›dort unten‹ bezeichnen kann.«


      »Es ist eine andere Dimension«, setzte Laura zu einer Erklärung an.


      »Lasst jetzt mal die Hölle Hölle sein!« Gespräche über die Hölle, zu der Laura ein so zwiespältiges Verhältnis hatte, machten mich einfach nervös. Und in diesem Monat gab es schon genug, was mich nervös machte. »Ich bin einfach froh, dass du nicht mehr dort bist.«


      »Aber lange bleibst du nie weg, stimmt’s?«, erkundigte sich Jess und sorgte dafür, dass mir wieder der Atem stockte. »Du bist so eine Art Thronanwärterin, nicht wahr?«


      Ich schüttete heftig den Kopf. »Nein, ist sie nicht.«


      »Meine Königin«, sagte Sinclair behutsam.


      »Ist sie nicht.«


      »Betsy.« Laura sah mich mit ihren unglaublich blauen Augen an, die nichts als Gelassenheit ausstrahlten, während ich mich immer noch halb zu Tode ängstigte. »Du weißt es doch. Ich bin der einzige Mensch auf der Welt, der überhaupt erwägen kann, Mutters Job zu übernehmen.«


      »Und das ist doch gar nicht mal das Schlechteste«, urteilte dieses verräterische Miststück, das sich meine beste Freundin schimpfte.


      »Es ist mit Abstand das Allerschlechteste!« Nun kreischte ich beinahe. »Hast du den Verstand verloren? Laura hat ihr ganzes Leben damit verbracht, eben nicht in die Hufstapfen ihrer Mutter zu treten!«


      »Hey«, meinte Marc anerkennend. »Hufstapfen.« Dann warf er den Mixer an. Das hatte er auch früher oft getan, wenn er gefunden hatte, dass ein Streit zu laut wurde. Viel Sinn hatte diese Maßnahme nicht, denn mein schrilles Kreischen übertönte sogar den kettensägenartigen Krach des Mixers.


      »Sie hat ihr Leben lang alles verabscheut, wofür ihre Mutter steht! Sie ist nicht der Antichrist, sie ist der Anti-Antichrist!«


      »O-kay«, sagte Jessica und rieb sich das linke Ohr. »Entspann dich mal!«


      »Ich entspanne mich, wenn du aufhörst, in aller Gemütsruhe davon zu schwatzen, dass es nur logisch ist, wenn Laura die Hölle übernimmt, du treulose Tomate!«


      »Das war jetzt aber gemein«, sagte sie vorwurfsvoll. »Wart’s nur ab, bis ich deiner Mom erzähle, wie du mit schwangeren Frauen sprichst!«


      »Nicht mit allen Schwangeren. Nur mit dir. Und wage ja nicht, es Mom zu petzen.« Ich hatte vor drei Minuten geglaubt, Angst zu haben? Das war nichts im Vergleich zu der Horrorvorstellung, eine Standpauke über gutes Benehmen von der unbarmherzigen Dr. Taylor zu ertragen, die zwar völlig unbeeindruckt blieb, wenn sie mich in zweifacher Ausfertigung antraf, sich jedoch unendlich aufregte, wenn ich die Beherrschung verlor und mich wie ein ungezogenes Gör benahm.


      »Betsy, nun beruhige dich mal!« Laura bemühte sich um einen vernünftigen Ton. Ich hatte jedoch keinerlei Interesse an dem, was der Antichrist für vernünftig halten mochte. Der Teufel war nun mal der Teufel. Und Laura war … Laura. Meine kleine Schwester. Ein guter Mensch (wenn sie nicht gerade boshafte Vampire oder Serienmörder abmurkste oder versuchte, mich in einem Wutanfall zu töten. Hey, wer ist schon perfekt?) Sie war nicht dazu berufen, die Hölle zu regieren. »Meine Mutter hat nie einen freien Tag gehabt. Niemals einen Tag Urlaub.«


      »Dann empfiehl ihr doch, Klage bei der Gewerkschaft einzureichen.« Es war mir unmöglich, auch nur das kleinste bisschen Mitleid für Satan zu empfinden. Sie wissen schon, warum: weil sie eben Satan war.


      »Du machst dich bloß lustig …«


      »Nicht wirklich«, sagte ich.


      »… aber sie hat wirklich niemanden außer mir. Verstehst du das denn nicht? Es gibt niemanden. Außer mir.«


      »Äh, nein, wohl nicht.« Mir gefiel die Richtung gar nicht, die diese Diskussion nahm. Überhaupt nicht. Und Sinclair hörte ich auch nicht mehr in meinen Gedanken. Sein Gesicht hatte den Ausdruck einer Statue auf der Osterinsel angenommen.


      »Selbst wenn ich sie hassen würde …«, setzte Laura an.


      »Du hasst sie!«


      »… könnte ich sie niemals im Stich lassen, nun, da ich begriffen habe, warum es mich gibt«, fuhr Laura fort. »Weißt du überhaupt, dass ich einer der wenigen Menschen bin, der die Antwort auf die ewige Frage …«


      Und – möchtest du Pommes dazu?


      »… seiner Existenz kennt?«


      »Hör mal zu, Laura. Hör mir gut zu. Okay? Schau auf meine Lippen: Du bist nicht die Zeitarbeiterin der Verdammten.«


      »Und wieder machst du Witze«, seufzte sie.


      »Ich mache absolut keine Witze!«


      »Jetzt kommt schon, Leute! Beruhigt euch.« Marc schob jedem von uns ein kleines Saftglas zu, in das er randvoll Smoothie geschenkt hatte. »Trinkt! Vergessen wir das Ganze erst mal! Niemand wird die Hölle von jetzt auf gleich übernehmen.«


      »Oder jemals.«


      »Von jetzt auf gleich«, wiederholte er, um sicherzugehen, dass ich ihn verstanden hatte. »Außerdem bin ich der Meinung, dass du möglicherweise projizierst, Betsy.«


      »Ach, tatsächlich, Doktor Zombie?«


      »Wenn du das Gefühl hast, dass du in die Ecke gedrängt wirst oder dich im Irrtum befindest, neigst du dazu, um dich zu schlagen und Gemeinheiten von dir zu geben«, präzisierte er, wobei er für einen verdammten Zombie verdammt heilig aussah.


      »Halt die Klappe, du Ausschuss aus einem feuchten George-Romero-Traum.«


      »Elizabeth.«


      »Und du kannst auch die Klappe halten«, fuhr ich fort und funkelte Marc an, wohl wissend, dass ich mich wie ein ungezogenes Gör oder eine Zicke benahm und mich nicht stoppen konnte. Vielleicht wollte ich es auch gar nicht. Manchmal schien es wichtig zu sein, die Gefühle meiner Freunde zu verletzen, damit ich nicht über die wahren, furchtbaren …


      »Ich glaube, du wehrst dich so vehement gegen die Vorstellung, dass Laura die Hölle übernimmt, weil du es als ihr Schicksal siehst – so wie dein Schicksal die Herrschaft über die Vampire ist und eines Tages vielleicht sogar über die Menschheit, nachdem in einer fernen Zukunft eine Katastrophe eintreten und die Sonne auslöschen wird.« Marc beobachtete mich scharf, doch da ich mich nicht auf ihn stürzte, ihm das Gesicht abriss und es ihm in die Hose stopfte, holte er tief Luft (er musste nicht mehr atmen, aber … alte Gewohnheiten) und fuhr fort: »Und wenn Laura ihr Schicksal ablehnen kann und die in sie gesetzten Erwartungen nicht erfüllt, dann kannst du das möglicherweise auch. Vielleicht wird dieses Chaos der Zukunft dann nicht mehr dein Eingreifen erfordern; vielleicht kann sich dann ein anderer damit befassen.«


      »Vielleicht könnte sich tatsächlich jemand anderer mit der Zukunft befassen«, sagte ich mit dünnem Stimmchen, dann leerte ich mein Glas in einem gewaltigen Zug und ließ mich auf einen Stuhl fallen. Vampire werden zwar nicht von plötzlichem Kältekopfschmerz befallen, aber immerhin hielt mich der Schock davon ab, vor allen meinen Freunden wie ein riesiges blondes Baby in Tränen auszubrechen. »Und trag mir das nicht nach, okay?«


      »Ich trag dir gar nichts nach«, tröstete Marc mich. Er kam um den Tisch herum und legte seine kalten Zombiehände auf meine Schultern. »Ich stelle nur sämtliche deiner moralischen und rechtlichen Entscheidungen der letzten Jahre infrage.«


      »Also trägst du mir doch einiges nach!«, sagte ich empört, und Jessica musste so lachen, dass sie Smoothie über ihr Kinn und ihr heißes pinkes T-Shirt verschüttete.


      »Du bist still!«, motzte ich sie an, doch sie fuhr fort, zu lachen und zu prusten und Smoothie zu versprühen. Schließlich stand ich auf und reichte ihr ungefähr achtzig Servietten, bevor sie sich noch die Hose ruinierte.
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      Wir hatten unsere Gläser geleert, und die Spannung hatte sich weitgehend gelegt, als Sinclair urplötzlich den Entschluss fasste, ein anderes Reizthema zur Sprache zu bringen und die friedliche Stimmung zunichtezumachen.


      »Mein Herz, warum beharrst du so sehr darauf, dass du nicht die Fähigkeit besitzt, uns zu regieren?«


      »Ähm … weil ich’s nicht kann?« Sinclair war normalerweise klüger. Und nackter. Halt! Woher kam denn jetzt dieser Gedanke? Ich musste wirklich dringend, dringend wieder mit ihm schlafen. Das wurde ja allmählich lächerlich. Fast eine ganze Woche ohne Sex! Mann!


      »Er hat recht. Deine Erfolgsbilanz ist gar nicht so schlecht«, meinte Jessica, die wohl glaubte, mich damit trösten zu können.


      »Meine Erfolgsbilanz ist scheiße.«


      »Nei-hein.«


      »Do-hoch.«


      »Du hast doch den Geist von dem armen Mädchen freigelassen, das so viele Jahrzehnte gelitten hatte?«


      Ich entsann mich der Kleinen recht gut. Gott, sie hatte mich zu Tode erschreckt. Vorher hatte ich nicht gewusst, dass ich die Toten sehen konnte … die wahren Toten, die Geister. Ich hatte furchtbare Angst vor ihr gehabt. Aber sie, diese Kleine … sie war nur traurig gewesen.


      »Und dann hast du den Serienmörder beseitigt …«


      »Das war Laura«, entgegnete ich. »Ich habe nur neben seinem letzten Opfer in der Ecke gekauert. Und wir, das könnt ihr mir glauben, haben uns den Kopf darüber zerbrochen, was nur in unserem Leben schiefgelaufen ist. Laura war diejenige, die aktiv geworden ist.« Und wie. Ich hatte mich fast erbrechen müssen, als ich gesehen hatte, was sie von ihm übrig gelassen hatte. Aber ja, natürlich, ein Serienmörder … der hätte schließlich mit so was rechnen müssen, oder?


      Niemand rechnete jemals mit so etwas.


      »… und du hattest herausbekommen, dass die böse alte Bibliothekarin Sinclair entführt hatte …«


      »Okay, diese Lorbeeren hefte ich mir an«, räumte ich ein. »Mitten in meiner Suche nach dem perfekten Hochzeitskleid und einem Partyservice habe ich begriffen, wer meinen König entführt hatte, und nachdem ich endlich einen Partyservice gefunden hatte, konnte ich sie töten.«


      »Wofür ich dir sehr dankbar war, meine Königin.« Sinclair verzog keine Miene, doch ich spürte, dass er innerlich grinste. Warte nur, bis wir allein sind!, signalisierte ich ihm.


      »Das macht eine coole Tat unter Dutzenden von Malen, wo ich kläglich verkackt hab.«


      »Und du hast auch nicht zugelassen, dass die Werwölfe uns töteten, nachdem Antonia gestorben war«, erinnerte sich Jessica. »Denn der Leitwolf mochte dich«, fuhr sie fort. »Und dann hast du noch den Teufel dazu gekriegt, Antonia wieder aus der Hölle zu entlassen!«


      Nun ja. Das stimmte schon.


      »Siehst du?«


      Vielleicht.


      »Und so ungefähr das Erste, was du vollbracht hast, war, diesen Widerling Nostro zu killen. Der war ja wirklich schlimm. Und du hast ihn getötet und die Herrschaft übernommen.«


      »Ein bisschen komplizierter war’s schon«, wandte ich ein. »Außerdem war ich nicht allein, Sinclair und Tina …«


      »Und du hast Garrett gerettet.«


      »Nun ja …«


      »Und du hast Dickie das Leben gerettet, damals, als all diese Hexen sich auf ihn …«


      »Äh, das war ich nicht.« Hexen? Ich hatte in meinem ganzen Leben keine einzige Hexe getroffen, abgesehen von meiner Stiefmutter. »Hört mal, Leute, ich weiß eure Ermutigung zu schätzen, aber ihr habt eigentlich nur bewiesen, dass ich schnellstens einen Psychiater aufsuchen sollte, und nicht, dass ich den Laden schmeißen kann. Womit ich letztendlich die Welt meine.«


      »Und nachdem es dir bei Garrett gelungen war, hast du versucht, auch die anderen Biester zu retten. Es war nicht deine Schuld, dass sie …«


      »… von meiner erbärmlichen Führerschaft genervt waren und sich in gerechter Wut auf mich gestürzt haben?«


      »Aber du hast herausgefunden, dass deine Schwester der Antichrist ist«, erinnerte mich Laura. »Und bist gut damit klargekommen.«


      Wenn meine Erinnerung mich nicht trog, dann hatte ich einen fürchterlichen Wutanfall bekommen, als ich entdeckt hatte, dass sie fünf Zentimeter größer und zehnmal hübscher war als ich, aber was soll’s! Sie wollten einfach nur nett sein. Es war nicht ihre Schuld, dass sie total falsch lagen, wenn sie in dem Wahn befangen waren, ich wüsste manchmal, was ich tat und warum ich etwas tat.


      »Ich finde, wir könnten uns allmählich mal aus dieser Küche bewegen«, verkündete Jessica. »Bin ich eigentlich die Einzige, die das Gefühl hat, hier schon den halben Tag zugebracht zu haben?«


      »Aber du musst doch zugeben, dass unser Gespräch ziemlich interessant ist«, beharrte der Antichrist.


      »Nein. Gar nicht.«


      Laura zuckte mit den Schultern. »Okay, doch es gibt einen Punkt, den ich gern noch aufklären würde …«


      »Oh, verdammt!« Jessica setzte sich kerzengerade auf und legte eine Hand auf den Bauch. Sie wirkte völlig perplex. »Was war denn das?«


      »Vielleicht Blähungen? Du hast … ähm … so ungefähr alles verputzt, was reinpasst, würde ich sagen.« Ein paar Smoothies, davor Schokostreusel, davor Trauben, davor Erdnuss-Parfait, davor einen Fish Mac und davor eine Zimtschnecke mit extra Zuckerguss.


      »Ich glaube nicht, dass es Blähungen sind …« Stirnrunzelnd rieb sie sich den Bauch.


      »Es müssen Blähungen sein. Du hast doch selbst gesagt, dass es erst nächsten Sommer kommt.«


      »Ich dachte, nächsten Monat«, warf Marc ein.


      »Das hängt davon ab, wo ich bin«, erklärte Jessica, was keinem von uns einleuchtete. Wahrscheinlich war sie inzwischen benommen von … keine Ahnung, zu wenig Kalorien? Oder zu vielen Kalorien?


      »Auuuuuuu! Leute, ich glaube … ich glaube fast, das sind die Wehen.«


      »Sind sie nicht. Sind sie nicht! Wir sind hier nicht in einer dämlichen Donnerstag-Sitcom. Wir sind hier in einer Villa der Verdammten und der Schwangeren, und das sind nicht die Wehen!«


      »Oh, Scheiße, schon wieder eine … ahhhhh … verdammte Hacke!«


      Marc erhob sich. Und ich bekam den neunten Panikanfall dieser Woche.


      »Betsy, das sind Wehen. Das sind die typischen Schmerzen. Ich lieg in den Wehen, und am Ende wird zwangsläufig ein … aua, Mann! … Baby rauskommen.«


      »Hör auf. Hör sofort damit auf!« Wieder einmal wollte Jessica, dass sich alles nur um sie drehte. Die Frau hatte überhaupt kein Schamgefühl. »Du sollst aufhören!«


      Sie setzte sich so plötzlich auf, dass ich zusammenzuckte. Dann grinste sie. »Reingelegt.«


      Alle schwiegen erschrocken. »Du Miststück«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Die Erleichterung war so groß, dass mir ein wenig schwindelig war.


      »Hey, es hat doch geklappt. Für ein paar Augenblicke hattest du alle deine Sorgen vergessen.«


      »Für ein paar Augenblicke habe ich einen nie zuvor gekannten Schrecken verspürt, du miese Zicke!«


      »Nichts zu danken«, sagte Jess, und ich wusste ehrlich nicht, ob ich sie schlagen oder umarmen sollte. Also machte ich, dass ich hinauskam.
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      Ungefähr eine Stunde später fielen mir ein paar passende Entgegnungen zu den wohlmeinenden Ermunterungen meiner Freunde ein, dass ich mich »beim Regieren doch nicht so total dämlich anstellen würde«, doch bevor ich mich auf die Suche nach ihnen machen konnte, um sie mit meiner Logik in Grund und Boden zu stampfen, kam Sinclair aus der Bibliothek geschossen, hob mich hoch und warf mich in Höhlenmenschenmanier über die Schulter.


      »Das funktioniert vielleicht bei anderen Vampirköniginnen«, sagte ich zu Sinclairs Hintern, während er langsam, aber stetig die Treppe zu unserem Schlafzimmer emporstieg, »doch diese hier lässt es völlig kalt.«


      »Das stimmt nicht.«


      »Selbstgefälliger Mistkerl.«


      »Ja.«


      »Ich liebe dich nicht«, sprach ich zu seinem Hintern, zu seinem fabelhaften, fantastischen Hintern. Jessas, wie viele verdammte Treppenstufen kamen denn noch? »Nicht mal ein kleines, kleines bisschen.«


      »Lügnern wird der Po versohlt.«


      Ach, tatsächlich? Das verhieß alle möglichen schmutzigen, spaßigen Spielchen. Und davon hatten wir in letzter Zeit viel zu wenig gehabt. Es war höchste Zeit, nein, allerhöchste Zeit, sich nackt mit dem Vampirkönig zu vereinen, um einander nackt und schwitzig und unanständig Unsägliches anzutun …


      Sinclair blieb zwei Stufen vor Erreichen unseres Stockwerks stehen. Ich merkte, dass er lauschte, hatte jedoch keine Ahnung, worauf. Immerhin hielt ich mich zurück und kreischte nicht: »Was hast du?«, wie es diese lästigen Filmheldinnen zu tun pflegen, wenn die Guten versuchen, auf die Schritte der Bösen zu horchen, und das Gekreische der lästigen Heldin natürlich im unpassendsten Moment kommt …


      Vom fernen Ende des Korridors drang ein tiefes Knurren zu uns, das stetig lauter wurde. Dämlich. Wer sollte hier schon knurren? Jessica schlief wahrscheinlich schon. Laura pflegte nicht zu knurren, und Marc, da war ich ziemlich sicher, auch nicht. Tatsächlich war die einzige logische Kandidatin …


      »Oh, Scheiße! Vollmond!«


      Sinclair seufzte und setzte mich ab.


      »Weil wir so viel Mist um die Ohren haben, hab ich doch glatt vergessen, dass Vollm…«


      Und da nahte auch schon Antonia, als hätte der Gott der verpassten Rendezvous ihr das Stichwort gegeben. In ihrer Wolfsgestalt war sie vollkommen schwarz, ihr üppiges Fell hatte dieselbe Farbe wie ihr struppiges Haupthaar. Ihre Augen waren glühende Teiche, in die ich lieber nicht hineinsehen wollte … Schon die menschliche Antonia war reizbar genug – auf vier Pfoten aber wurde sie zu einem Hurrikan aus Fell und Zähnen.


      Auch dass sie erst seit Kurzem fähig war, sich bei Vollmond in einen Wolf zu verwandeln, war keine sonderliche Beruhigung. Antonia war zwar Rudelmitglied, hatte jedoch zu jenen Werwölfen gehört, die ihre Gestalt nicht wandeln konnten. Solche Werwölfe sahen stets wie Menschen aus, obwohl sie zu gewissen Zeiten keine waren. Und diese Bedauernswerten wurden von denjenigen, die die Verwandlung beherrschten, wie schwächliche Invaliden behandelt. Stellen Sie sich das so vor: Ach, du Ärmste, ich muss mich jetzt in einen Wolf verwandeln, wir sehen uns später … oder nie. So ungefähr war das vermutlich.


      Jedenfalls war Antonia ebenfalls in die Fänge der teuflischen Bibliothekarin geraten, die Sinclair vor unserer Hochzeit entführt hatte. Und als ich die Bibliothekarin tötete (»Du kannst an deinen überfälligen Büchern ersticken, Miststück, und scheiß auf die Überziehungsgebühren!«), hatte ich es irgendwie gleichzeitig zuwege gebracht, dass Antonia sich zum ersten Mal in ihrem Leben in einen Wolf verwandeln konnte.


      Wir mussten eben noch lernen, miteinander auszukommen, sprich zu wohnen. Paradebeispiel: Ein riesiger rabenschwarzer, furchterregender Werwolf mit ungefähr tausend blitzenden Zähnen kommt durch den Korridor auf dich zugerast, sein Knurren klingt, als zerreiße Samt, möglicherweise tut er dir nichts … Aber immerhin war das hier Antonia, deren Vorstellung von einer höflichen Begrüßung in einer Frage gipfelte wie »Warum gehst du mir verdammt noch mal nicht aus dem Weg?« Sie war bereits von ihrem Rudel gefürchtet worden, bevor sie die Fähigkeit der Verwandlung erlernt hatte. Und selbst der Teufel hatte sie loswerden wollen, weil sie allen in der Hölle auf die Nerven gegangen war.


      Vielleicht sollten wir uns auf den Teppich fallen lassen und uns zusammenkrümmen wie kleine Häschen?


      Glaube mir, Darling, ich denke auch ernsthaft daran. Möglicherweise wird sie uns nichts tun, aber …


      Bevor wir uns feige fallen lassen konnten, war Antonia schon da. Und dann sahen wir, wie sie sich in den Teppich zu bohren schien, sahen, wie sie sich abstieß und in einem Riesensprung über uns hinwegsetzte.


      Wir starrten ungläubig, während Antonia über unsere Köpfe und den größten Teil der Treppe flog, mit lautem Krachen auf die vierte Stufe von unten prallte, sich fing, wieder einen Sprung machte … und dann galoppierte sie schon auf die Haustür zu, nur dass das große Panoramafenster im Weg war …


      KKKLLLLLLLLIIIIIRRRRRR!


      Und fort war Antonia.


      »Ah, verflucht noch …«


      Neuerliche Schritte. Garrett. Er nahm den gleichen Weg wie Antonia und rief uns im Vorbeirasen »Sorry!« zu. Dann stürzte er die Treppe hinunter und nahm dabei immer vier oder fünf Stufen auf einmal wie eine dürre, bleiche Gazelle, bis er schließlich durch das neu geschaffene Loch im Panoramafenster verschwand, wobei er zum Abschied brüllte: »Sie hat Probleme mit dem Eingeschlossensein!«


      Ach ja, und er war nackt gewesen. Hatte ich das bereits erwähnt?


      Ich sah meinen Ehemann an, der ebenso schreckstarr war wie ich. »Also läuft jetzt eine zickige Werwölfin in unserer Nachbarschaft herum, gefolgt von einem nackten und manchmal wilden Vampir, der sie dringend bespringen will.«


      »Ja.«


      »Wir sollten vermutlich etwas unternehmen, irgendwas Königliches und Befehlendes.«


      »Ja«, sagte mein Gemahl mit einem letzten bedauernden Blick auf mein Dekolleté. Dann seufzte er und wandte sich in Richtung Treppe. »Ich werde mich darum kümmern, mein Herz.«


      »Sei doch nicht so dämlich, ich komme mit!«


      »Bitte.« Er drehte sich zu mir um und hielt eine Hand hoch. »Ich mache mir ständig Sorgen um dich, jetzt mehr denn je. Bitte bleibe hier, wo es relativ sicher ist!«


      »Hier? Sicher?« Ich musste lachen. »Komm schon, ich helfe dir. Es könnte ja auch ganz lustig werden«, sagte ich in dem Versuch, ihn aufzuheitern. »Du weißt schon, am Schluss.«


      Er schüttelte nur den Kopf, lächelte jedoch, und dieses Lächeln erschien mir wie eine Verheißung: als stellte unser sexloser Zug durch die Nachbarschaft am Ende doch ein begehrenswertes Ziel dar.
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      So geschah es, dass ich verhaftet wurde. Kennen Sie das? Wenn alles zum Zeitpunkt des Geschehens merkwürdig und unzusammenhängend wirkt und man erst später mit etwas Abstand die wahren Zusammenhänge erkennt?


      Nun, so war es eben nicht. Sinclair und ich (und Tina und später Nick) liefen Antonia und Garrett nach, und ich wurde verhaftet, und die ganze Geschichte war saudämlich und nervig. Und es war auch überhaupt nicht hilfreich, dass Sinclair es irgendwie saukomisch fand. Unsere Jagd war so rasant, dass die Vorstellung, ihn eines Tages in das Buch der Toten zu verwandeln, mir nicht mehr die ganze Zeit abstoßend vorkam … Wenn das nicht traurig ist!


      »Und was zum Teufel ist das hier?«


      »Eine halb automatische Kimber Custom, Majestät«, antwortete Tina, wie immer ausnehmend höflich. Sie machte irgendwas mit der glänzenden Pistole, und ein Unheil verkündender und knarrender Laut ertönte. Ich kannte zwar Schrotflinten (Enten- und Gänsejagd mit Mom, als ich noch ein Teenager war) und Gewehre (weil es einfach Spaß macht, auf ein zweihundert Meter entferntes Ziel zu zielen, und noch mehr Spaß, es sogar zu treffen), aber darüber hinaus wusste ich herzlich wenig über Waffen.


      Obwohl es eigentlich unsinnig war, kriegte ich jedes Mal Zustände, wenn die zarte, zierliche Tina, die wie eine fahnenflüchtige Nonne wirkte, Waffen nachlud und Kugeln goss. Sinclair hatte ihr in einer Ecke unseres riesigen Kellers eine Nachladebank eingerichtet, und manchmal klirrte und rasselte das Ding die halbe Nacht lang. Mit der gleichen Selbstverständlichkeit schleppte Tina Gewehre und Schrotflinten in Gewehrkoffern herum, hantierte mit Pistolen wie ein Magier, der Tauben verschwinden lässt, und reinigte ihre Waffen in unserer Küche. Ich hätte sie mir lieber in Reifrock und Häubchen auf der Veranda einer Südstaatenvilla vorgestellt, mit einer selbst gemachten Zitronenlimonade in der Hand.


      »Ooooh, wie hübsch!« Ich tat, als müsste ich nach Luft schnappen, während sie das Magazin herausnahm und prüfend betrachtete.


      »Nun ja.« Ein leises Lächeln blühte auf ihrem Gesicht auf. »Ihr mögt ja glänzende Dinge.«


      »Aber warum besitzt du ausgerechnet so eine Pistole?«


      »Weil ich bevorzugt amerikanische Fabrikate kaufe.« Ich hatte keinen Schimmer, ob sie Spaß machte.


      »Brauchen wir denn eine Waffe? Wir wollen doch nur Antonia einfangen, bevor sie aus Versehen jemanden auffrisst. Und Garrett, weil er, nackt wie er ist, die Nachbarn erschrecken könnte.« (Die Menschen in Minnesota sind sehr prüde, besonders im November.)


      »Oh, das ist nur die Pistole, die ich ohnehin dabeihabe«, versicherte sie.


      Ach so. Wie dumm von mir. Natürlich. Das war nur die Pistole, die sie ohnehin dabeihatte.


      »Sollen wir uns aufteilen?«, fragte Sinclair, und seine tiefe Stimme klang in der Dunkelheit, in die Antonia und Garrett geflohen waren, ungemein beruhigend.


      »Klar. In den letzten Jahren haben wir ja fast jedes Horrorfilm-Klischee gelebt. Warum also nicht? Gibt es hier zufällig einen See in der Nähe, an dem vor zehn Jahren ein paar junge Mädchen umgebracht worden sind? Dann wäre das hier der perfekte Ort, um uns zu trennen.«


      »Ich liebe dich«, sagte der König, »aber ich kann nicht behaupten, dass ich deinen Worten stets folgen kann.«


      »Ich weiß.«


      »Wir müssen uns nicht aufteilen. Antonia ist in diese Richtung davongaloppiert, und Garrett ist ihr natürlich gefolgt. Wenn wir uns beeilen, können wir sie …«


      In diesem Augenblick bog ein Streifenwagen mit rotierendem Blaulicht in unsere Auffahrt ein.


      »Oh, verdammt!«, fluchte ich. Dann: »Ach so. Ist bloß Nick.«


      »Was zum Teufel …?« Er sprang aus dem Wagen, und seine Augen blitzten zorniger als während unserer Auseinandersetzung in der Küche. »Jess hat mir gesimst, dass jemand das große Fenster im Erdgeschoss zerteppert hat und jetzt das ganze Viertel unsicher macht?«


      »Ja, aber es sind bloß …«


      »Sie hat mir SOS gesimst! Das macht sie sonst nur, wenn’s bei Byerly’s keine Bananen mit Schokoüberzug mehr gibt! Und sie können auch keine mehr haben, weil ich heute Nachmittag da war und die letzten Kartons gekauft habe! Das bedeutet, dass sie wirklich Angst hat!«


      »Es ist doch bloß Antonia«, versuchte ich, ihn zu beruhigen. Ein wütender, verängstigter Nick machte mich schrecklich nervös. »Ähm, allerdings in Gestalt eines unglaublich riesigen Wolfes, weil wir nämlich …«


      Nick/Dick stöhnte verzweifelt. »Ich wusste doch, dass bald Vollmond ist, aber ich hab’s glatt vergessen!« Er schlug mit der flachen Hand auf die Motorhaube, und ich zuckte zusammen. Im alten Zeitstrom war Nick zwar oft wütend gewesen, doch niemals hysterisch. Sollte es etwa mein Schicksal sein, Detective Berrys Leben in jedem Zeitstrom zu vermasseln? Eine deprimierende Vorstellung. »Wir mussten sämtliche Zeugen noch mal vernehmen, und Jess hat in letzter Zeit nicht gut geschlafen, also hab ich auch nicht gut geschlafen. Dazu noch die Sache mit den Bananen und deinem Ich aus der Zukunft und Satan …«


      »Wir haben’s ja geschnallt. Du bist überfordert.«


      »Wir bekommen ein Kind!«, erinnerte er uns, als könnte irgendeiner von uns ›Den Bauch, Der Wie Jessica Wandelte‹ vergessen.


      »Wann eigentlich? Denn es scheint da einige Verwirrung zu herrschen.« Er starrte mich an, als wüsste er nicht, wovon die Rede war. Na schön, darum würde ich mich später kümmern. »Hör mal, überlass das alles uns, okay?«


      »›Überlassen‹ in dem Sinn, dass wir hier in aller Ruhe miteinander quatschen, während eine brandgefährliche Werwölfin durch die Gegend streift, verfolgt von ihrem nackten Vampir Liebhaber, der so gründlich gefoltert wurde, dass er nicht mehr weiß, wie viele Unschuldige er getötet hat, bevor er dich anfiel und zur Vampirkönigin machte?«


      Ich starrte ihn an. »Wenn du es so sagst, hört es sich furchtbar an.«


      Nickie/Dickie raufte sich vor Verzweiflung das kurz geschorene Haar. »Bist du jetzt dafür zuständig oder nicht?«


      »Bin ich«, verkündete ich mit fester Stimme. Das stimmte doch. Oder nicht?


      »Du bist also verantwortlich.«


      Sieh dich vor, Liebste!


      Hab’s schon geschnallt, du Unke.


      »Bin ich.«


      »Na schön. Elizabeth Taylor, dann erkläre ich Sie hiermit für verhaftet.«


      »Wie bitte?« Ha. Was für eine verrückte Nacht! Das klang ja beinahe, als wäre …


      »Du bist verhaftet«, wiederholte einer meiner Mitbewohner, während zwei andere Mitbewohner einander verblüffte Blicke zuwarfen.


      »Warum?«


      »Weil du deine Arbeit beschissen machst!«, fauchte er.


      »Ich gebe mein Bestes!«


      »Genau das ist ja das Problem!«


      »Ach, ja? Tja, du faschistisches Arschloch! Entweder mache ich sie, oder keiner macht sie, also mache ich sie.«


      Sinclair zog die Augenbrauen hoch. Ich konnte in dem Penner lesen wie in einem Lucifer-Comic. Normalerweise hätte er als Alphamännchen jeglichen Forderungen Nicks energisch entgegentreten müssen. Andererseits war ihm vor allem daran gelegen, dass mir nichts zustieß. Im Knast würde ich Wand an Wand mit Gesetzesbrechern hausen. Aber unser Heim, wo wir uns eigentlich entspannen sollten, wo wir uns sicher fühlen und gelegentlich Liebe machen sollten, quoll über von Werwölfen und Zombies und dem Teufel und älteren Ausgaben meiner selbst und der mürrischen aufgeblähten Jessica. Wenn Sinclair zuließ, dass Nickie/Dickie mich von hier fortbrachte, dann konnte er einerseits einen wertvollen Verbündeten besänftigen (er legte großen Wert darauf, mit der Polizei auf gutem Fuß zu stehen) und andererseits Antonia verfolgen, ohne sich Sorgen um meine Sicherheit machen zu müssen (das hatte er ja von Anfang an beabsichtigt). Also schwieg er und hielt sich klug zurück.


      »Du hast das Recht zu schweigen.« Es klirrte, als Nickie/Dickie die Handschellen von seinem Gürtel löste. Ich war so überrascht, dass ich sie mir anlegen ließ, ohne Widerstand zu leisten. Außerdem hatte ich gerade ein totales Déjà-vu-Erlebnis: Es war wie am Abend des Abschlussballes, nur dass ich nicht so viel getrunken hatte wie damals. »Falls du auf dieses Recht verzichtest …«


      »Du verhaftest mich?«


      »Äh …«, begann Tina. Auch in ihr konnte ich lesen wie in einem Comic. Sie war entsetzt, wusste jedoch keinen Ausweg. Ihr König bewegte sich keinen Zoll breit von der Stelle, während ihre Königin kurz davorstand, in den Knast verfrachtet zu werden. Sie konnte nicht beide gleichzeitig unterstützen, deshalb wählte sie den Weg, der (ihrer Meinung nach) für mich der sicherste war. »Äh, meine Königin, vielleicht ist es besser, bis wir Eure … äh, die Villa sichern, dass der Detective euch verhaftet, anstatt zu versuchen, Antonia oder Garrett zu …«


      »Halt den Mund!«, befahl ich ihr, und sie verstummte abrupt und mit dankbarem Dackelblick. »Wie lautet denn die Anklage? Dass ich die unfähige Königin der Untoten bin?«, fragte ich Nick/Dick.


      »Klar, das klingt doch schon mal gut. Du hast das Recht zu schweigen.«


      »Wohl kaum!«


      »Wenn du auf dieses Recht verzichtest …«


      »Ich werd dir ins Gesicht stechen.«


      »… kann alles, was du sagst, vor Gericht gegen dich verwendet werden.«


      »Da mach dich mal auf einiges gefasst!«


      »Wenn du dir keinen Anwalt leisten kannst …«


      »Du weißt sehr wohl, dass ich das kann, du Heini.«


      »… wird dir ein Anwalt zur Verteidigung gestellt werden.«


      »Weißt du, was ich dir stellen werde, Nick?«


      »Verstehst du diese Rechte, die ich dir vorgelesen habe?«


      »Ich habe bereits die Verletzungen im Gesicht erwähnt, die ich dir zufügen werde, oder?«


      Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass Sinclair bei dieser Farce mitmachte. Dass er keinen Sex mit mir hatte, war sein Ruin.


      »In diesem veränderten Zeitstrom musst du ja unbedingt wieder Cop sein, wie?«, protestierte ich. »Hättest du nicht lieber Buchhalter werden können? Oder Clown? Ich sollte dir den Kopf abreißen.«


      »Das tust du nicht«, entgegnete Nick und rang sich ein Lächeln ab, ein schwaches, gestresstes Lächeln zwar, doch immerhin ein Lächeln. »Du könntest mir nichts antun, Bets, selbst wenn man dich mit vorgehaltener Waffe bedrohte.«


      Was sollte ich dazu noch sagen? Ich ließ mich widerstandslos auf den Rücksitz verfrachten und konnte so zum ersten Mal das Innenleben eines Streifenwagens bewundern. Ich war wütend, andererseits aber auch geschmeichelt, dass Nick sein Leben darauf verwetten würde, dass ich ihm nichts antat.


      Was andererseits nicht stimmte. Ich hatte ihm vieles angetan. Aber daran erinnerte er sich nicht, denn es war ihm in einem anderen Zeitstrom widerfahren.


      Konnte das bedeuten, dass es nie passiert war? Ich zum Beispiel erinnerte mich an alles, an das Gute wie an das Böse. Ich hatte Nick wehgetan … nur, dass ich es eben nicht getan hatte. Argh. Ich hasste diese Zen-Betrachtungen, die auf verpfuschten Zeitströmen beruhten.


      Ob er nun verwirrt war oder unter Schlafmangel litt, Nick hatte jedenfalls das Einzige gesagt, das mich dazu bewegte, mich wie ein Lamm in den Kerker stecken zu lassen.


      Also fuhr ich davon, verhaftet von einem meiner Mitbewohner. Was mir jedes Recht gab, alle außer Sinclair aus der Villa zu schmeißen. Vielleicht.
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      »Hör mal, Nick …«


      »Jessas. Betsy. Ich heiße Richard. ›Dick‹ ist die Kurzform, und Jessica und Leute, die ich wirklich mag, nennen mich ›Dickie‹, also merk dir das endlich mal! Soll ich’s mir vielleicht auf die Stirn tätowieren lassen?«


      »Das fände ich eigentlich ganz praktisch«, gab ich zu. »Ich besitze nun mal nicht die längste Aufmerksamkeitsspanne.«


      »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen«, presste er zwischen Zähnen hervor, die knirschten wie … wie heißen diese Dinger noch gleich, die gegeneinander mahlen? (Auch ich sollte vielleicht darauf achten, mehr Schlaf zu bekommen.)


      »Außerdem hätte ich gern mal einen Zimmerplan der Villa, denn meiner Meinung nach sind mindestens zwei Badezimmer verschwunden. Wo sind sie? Im Zeitstrom verloren gegangen? In die Hölle verlegt worden? Hat es sie nie gegeben, weil wir jetzt in einem anderen Zeitstrom leben? Haben sie einst existiert, nun aber nicht mehr, weil der Erbauer in diesem Zeitstrom andere Baupläne benutzt hat?«


      »Ich habe wirklich keine Ahnung. Und ich kann einfach nicht glauben, dass du dir Sorgen wegen Badezimmern machst, wo du doch schon genug um die Ohren hast.«


      »Und sind sie renoviert worden, bevor sie in das Paralleluniversum der überflüssigen Badezimmer abgehauen sind? Oder sind sie immer noch so widerlich? Diese Kacheln waren wirklich hässlich. Popelgrün, was haben die sich nur dabei gedacht? Nick? Hörst du mir zu? Du solltest besser achtgeben auf das, was ich sage.«


      »Kann mir keinen Grund dafür denken. Und mein Name ist Dick, okay?«


      »Als spielte das eine Rolle! Ich habe Wichtigeres zu bedenken als einen Mann, der sich jedes Mal, wenn ich versehentlich den Zeitstrom ändere, einen anderen Namen zulegt.«


      Er trat mit voller Wucht auf die Bremse. »Was? Wer ändert hier etwas? Du doch wohl! Und … hast du gerade ›jedes Mal‹ gesagt? Oh Gott, was hast du denn noch alles verbrochen, ohne mir davon zu erzählen?«


      Ohne ihm davon zu erzählen? Hm. Offensichtlich waren Nick/Dick und ich in diesem neuen, wenn auch nicht verbesserten Zeitstrom richtig dicke Freunde. »Vertrauen wir einander unsere intimsten Geheimnisse an, D… Nick?«


      »Tun wir nicht. Ich kriege dein Tun und Treiben meistens von Jess zu hören. Bettgeflüster, das kennst du doch?«


      »Tu das nicht!«


      »Was?« Er sah sich mit wildem Blick um. »Siehst du Antonia hier irgendwo? Ich will sie doch nicht überfahren. Jedenfalls nicht absichtlich …«


      »Nein, das meine ich nicht. Du sollst nicht so reden. Ich will mir nicht vorstellen müssen, wie du mit meiner besten Freundin schläfst.«


      »Ihre Schenkel sind wie Samt«, schwärmte er mit verträumtem Gesichtsausdruck.


      »Bitte.« Ich stöhnte verzweifelt und schlug unter Handschellengeklirr meine Hände vors Gesicht … wenigstens hatte er sie mir nicht hinter dem Rücken gefesselt. »Bitte setz mir nicht diese Bilder in den Kopf! Bitte. Ich tue alles, was du willst, bloß um nicht an Jessicas samtige Schenkel denken zu müssen. Ich halte sogar den Mund, ich schwöre.«


      »Ha! Im Leben nicht. Hör mal, es tut mir leid, wenn ich dir Vorstellungen in den Kopf gesetzt habe, aber …«


      »Zu spät, du Faschist! Mal angenommen, dass du recht hast, dann wären Jessicas Schenkel der samtige Weg zu samtigen Schenkeln. Stimmt’s? Oh Gott!« Ich warf den Kopf zurück und kreischte das Wagendach an. »Du hast mir diese abscheuliche Vorstellung in den Kopf gesetzt! Noch nie hat mich einer so gekränkt, und jetzt, da ich dich kenne, kenne ich Satan persönlich, du samtiger Schenkel-Scheißkerl! Oh, verflucht!« Was sollte ich nur tun? Mich umbringen? Was sollte das bringen? Ihn umbringen? Wäre befriedigend, aber ohne Garantie. Sinclair umbringen? Unlogisch, doch ziemlich befriedigend. Und es hatte eine recht verdrehte Logik. Wenn ich Sinclair umbrachte und häutete, dann würde ich mir in einigen Jahrhunderten keine Sorgen mehr darüber machen müssen, oder?


      Während ich grübelte, lachte Nick/Dick so heftig, dass er fast gegen eine Straßenlaterne gefahren wäre. Na klar, Sinclair, in den langen, knochigen Armen des Gesetzes bin ich ja so viel sicherer. »Tut mir leid, tut mir leid!«


      »Halt die Klappe, Nicki/Ticki/Tavvi.«


      »Nenn mich nicht so. Warum sagst du nicht einfach Berry?«


      »Warum sag ich nicht einfach Arschloch?«


      »Richard?«, fragte er hoffnungsvoll.


      »Du schleppst mich ins Gefängnis! Nachdem du mich dazu gebracht hast, mir Dinge vorzustellen, die ich mir nie vorstellen wollte! Warum streiten wir uns über deinen Namen, während du mich in den Knast schleppst? Bin ich überhaupt in eurem Register erfasst? Ich bin schließlich tot! Oje, das gibt eine Katastrophe! Wieder mal. Wir hatten ja erst ein paar! Wenn wir eine Firma wären und Meetings abhalten würden, dann wären diese Katastrophen so etwas wie ein alter Hut. Aber hüten müssen wir uns trotzdem vor ihnen.«


      Er wartete, bis mein Mundwerk eine halbe Sekunde stillstand – hm, er war also daran gewöhnt, mit mir zu streiten – und beantwortete meine Frage. »Rechtlich gesehen bist du nicht tot. Alle haben die Beerdigung für einen sehr schlechten Scherz gehalten, den deine Stiefmutter aufgezogen hat.«


      »Die Schlampe.«


      Er warf mir im Rückspiegel einen Blick zu. »Äh, Betsy … in Wirklichkeit war sie nicht für deine Beerdigung verantwortlich, weißt du das denn nicht mehr? Das war deine Vertuschungsstory. Kannst du … ähm, vielleicht einmal Wahrheit und Lüge auseinanderhalten? Ist wahrscheinlich ein bisschen verzwickt, wenn man zwei verschiedene Zeitströme im Kopf hat.«


      »Meinst du? Aber eigentlich traue ich dieser Ananas-Betonfrisur alles zu.«


      »Es war die Story, die wir lanciert haben, anstatt publik zu machen, dass du dich wie ein Erdhörnchen hast überfahren lassen und als Königin der Untoten zurückgekehrt bist.«


      »Na super, danke für die Reise auf der Erinnerungsstraße! Übrigens musst du wirklich unter Schlafmangel leiden, denn gerade hast du die Ausfahrt zum Revier verpasst.«


      »Ja? Da hab ich wirklich nicht aufgepasst. Oder vielleicht hab ich mich auch ein wenig beruhigt und eingesehen, dass es möglicherweise ein Fehler war, dich zu verhaften.«


      »Ein großer Fehler.«


      »Oder vielleicht wollte ich dich nur von der Villa und den vielen Leuten fortbringen, die dort neuerdings herumhängen, dich irgendwohin bringen, wo weder Vampire noch Werwölfe uns belauschen können, um zu hören, ob du schon einen Plan hast. Denn das könnte auch mir helfen, dann weiß ich, was ich tun muss.« Wieder schaute er mich im Rückspiegel an. »Betsy, du weißt doch: Ich muss bei allem, was ich tue, zuerst an Jessica denken. Immer. Es tut mir leid. So ist es nun einmal. Sieh mal, ich weiß ja nicht, wie es dort mit Jess und mir war. Aber hier sind wir ein Herz und eine Seele.«


      »Du Mistkerl. Bring mich bloß nicht dazu, dich zu mögen, weil du diese dämliche, unbequeme, unlogische und ärgerliche Aktion veranstaltet hast.«


      Er lachte. »Hat es jemals jemand geschafft, dich zu etwas zu bringen, das du nicht wolltest?«


      »Ich hab schlechte Nachrichten für dich, Kumpel. Ich hab keine Ahnung, was ich tun soll, okay? Ich weiß nur, dass jetzt Schluss ist mit dilettantischen Aktionen. Ich muss es nun auf die Königstour machen. Ich muss so viel Macht wie möglich ansammeln …«


      »Ähm, Betsy …«


      »… damit ich, wenn die Zeit gekommen ist, mächtig genug bin, um Sinclair zu retten. Und mich selbst! Und vielleicht noch Mom! Aber nicht Baby Jon, der übersteht das Ganze sowieso ziemlich gut.«


      »Du … äh, erkennst möglicherweise den eingebauten Fehler nicht, der in deinem … äh …«


      »Fantastischen Plan?«


      Er blinzelte ein paarmal heftig, entweder, weil er etwas im Auge hatte oder weil er nicht in Tränen ausbrechen wollte. Oder weil er mich nicht anstarren wollte. (Ach, nein, er musste sich bloß mal wieder richtig ausschlafen.) »Dein Plan, keine skrupellose Diktatorin mit absoluter Macht zu werden, besteht also darin, so viel Macht wie möglich anzusammeln, koste es, was es wolle?«


      »Nun ja.« Das erforderte noch einiges Nachdenken. »Okay, wenn du es so ausdrückst, hört es sich furchtbar an. Ich bin also im Arsch.«


      »Könnte sein.«


      »Na, so ein Pech auch! Ich kann aber das königliche Zepter nicht weiterreichen. Ich muss meine Aufgabe doch annehmen, oder nicht?« Zerstreut spielte ich mit der dünnen Kette, die meine Handschellen zusammenschloss. »Ich werde also skrupellos und mächtig, um Sinclair zu retten, aber aus demselben Grund vernichte ich ihn, wenn ich erst mal die Bienenkönigin und Herrscherin über die Eiswelt bin.« Ich zerrte an der Kette, und meine Gedanken rasten wie ein Hamster im Laufrad. »Herrgott, ist denn alles von vornherein umsonst? Soll das die Lektion sein, die ich hier lerne? Weil … ach, Scheiße!«


      »Was ist?«


      »Ich schulde dir ein neues Paar Handschellen.« Ich hielt meine Hände einen halben Meter auseinander und zeigte ihm die zerrissene Kette.


      Dickie stöhnte verzweifelt und schlug mit dem Kopf so heftig aufs Lenkrad, dass die Hupe ertönte. »Weißt du überhaupt, wie viele Formulare ich ausfüllen muss, um neue zu bekommen?«


      »’tschuldigung, Herr Detective, der unbedingt seine Vermieterin verhaften musste.«


      »Pass auf, ich entlasse dich jetzt aus der Verwahrung. Du wärst sowieso fähig, in einer halben Sekunde aus der U-Haft auszubrechen!«


      »Hab ich gar nicht nötig«, gab ich ihm arrogant zu verstehen. »Brauche bloß den Schließer zu becircen. Das wäre dann Plan B.«


      »Und wie Plan A lautet, will ich gar nicht erst wissen, he?«


      »Nee.«


      »Schön, ich lasse dich entkommen, aber nur, wenn du mir versprichst, mich nicht im Schlaf umzubringen.«


      »Das werde ich ganz gewiss nicht tun.«


      »Was? Mich töten? Oder es versprechen?«


      Ich grinste ihn im Rückspiegel an. »Du kannst wählen … Richard.«


      »Sexy und unheimlich. Der legendäre Doppel-K.o.«


      »Mit so was kannst dich nicht wieder bei mir einschmeicheln. Es ist noch nicht vorbei«, drohte ich. »Womit ich sagen will, es ist vorbei.« Das meinte ich auch so. Denn wer hat schon die Kraft zu solchem Aufwand?


      »Denk einfach in Zukunft daran, mich ›Richard‹ zu nennen, okay? Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder?«


      »Sagte der Polizeispitzel …«


      »Polizeispitzel?«


      »… der mich grundlos verhaftet hat! Halt den Mund und lass mich endlich raus!«


      »Ich bin froh, dass du am Zeitstrom herumgepfuscht hast«, sagte er fröhlich. »Denn es gefällt mir, dich zu mögen.«


      »Ich rede nicht mehr mit dir.«


      Das meinte ich aber nicht ernst.


      Denn mir gefiel es auch.
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      Das ist das Besondere an Minnesota, und es hat nichts mit der Kälte zu tun (die so schlimm ja gar nicht ist), oder mit der sprichwörtlichen Freundlichkeit der Menschen in Minnesota (eher eine Midwestern-Freundlichkeit, wie ich finde): Minnesota ist neu. Deshalb mag ich diese Stadt.


      Ich meine, das ist doch total cool. Die Erde ist zig Millionen Jahre alt, Minnesota existiert aber erst seit … weniger als zweihundert Jahren! Ist das nicht irre?


      Ich glaube nicht, dass wir hier in Minnesota viele Fehler haben, nur diesen einen: Wir haben kein Gefühl für Geschichte, kein Gefühl für Zeit. Stephen King hat einmal gesagt, Rom sei ein Knirps (oder meinte er vielleicht Griechenland?), und damals habe ich das seinem Drogenkonsum zugeschrieben. Jetzt aber habe ich es begriffen. Verglichen mit der Welt ist Rom (oder Griechenland?) ein Knirps. Aber im Vergleich dazu ist Minnesota ein Frühchen.


      »Oh Vater, hilf deinem missratenen Kinde!«


      Verärgert blickte ich auf. »Verdammt, Lena Olin, hast du noch nie gehört, dass man anklopft, bevor man ein Zimmer betritt? Und hast du nicht eine ganze Hölle zur Verfügung, wo du den dicken Max markieren kannst? Lass dir ja nicht einfallen, für mich zu beten! Da kriegt man ja ’ne Gänsehaut.«


      »Ist das ein Blog? Bist du … Schreibst du etwa einen Blog?« Hm. Normalerweise hätte ich mich über das Entsetzen des Teufels gefreut, doch im Moment ärgerte ich mich nur über die Störung.


      Nicht, dass ich etwas zu verbergen gehabt hätte. Es ist schließlich allgemein üblich, dass Könige ein Journal führen, nicht wahr? Denn die Dinge, die sie aufschreiben, besitzen eine Gültigkeit für Jahrhunderte. Deshalb versuchte auch ich mich in der Kunst des Tagebucheintrags. Denn wenn ich über Sachen schrieb, die ich mochte, würde ich vielleicht niemals das Buch der Toten schreiben, das voll von Dingen steckte, die ich nicht mochte.


      Ich weiß, ich weiß … das war eben das Einzige, was mir bislang eingefallen war. Da es inzwischen nicht mehr angesagt war, tatenlos herumzusitzen.


      »Das geht dich nichts an. Hast du nicht ein paar der Verdammten zu nerven?«


      »Solltest du nicht bei einem Schuhschlussverkauf reinplatzen?«


      Ich schnappte ob ihrer Unverschämtheit nach Luft. »Ich platze nie bei einem Schuhschlussverkauf rein! Das wäre, als … als spuckte man auf etwas, auf das man nicht spucken darf. Pass bloß auf, was du da sagst, du höhnischer McDevil!«


      »Ich kriege schon richtig Angst.«


      »Weißt du überhaupt, wie peinlich das ist, dass du wie ’ne alte Tante, die keine Freunde hat, bei uns rumhängst, bei meinen Freunden, die viel zu höflich sind, um der alten Tante zu verklickern, dass sie das nicht nur jämmerlich, sondern auch unheimlich finden?«


      »Du weißt, ich bin ein Anhänger des freien Willens. Wobei ich mich selbst nicht ausschließe. Warum sollte ich nicht ›rumhängen‹ dürfen, wo es mir gefällt?«


      »Weil es vielleicht furchtbar, furchtbar peinlich ist? Und bring mich nicht zum Lachen. Freier Wille! Ha! Du laberst echt nur Mist.«


      »Ich darf dich darauf aufmerksam machen, dass manche Menschen mich wirklich fürchten. Und es nicht wagen würden, so mit mir zu reden.«


      Furcht? Warum rührte sich da etwas in meinem Hinterkopf? Jemand hatte kürzlich etwas über die Furcht und den Teufel zu mir gesagt. Doch zu viel war in zu kurzer Zeit geschehen. Ich erinnerte mich einfach nicht.


      Also: furchtlos weitermachen. »Du quasselst endlos über den freien Willen, obwohl du die Menschen immer nur zum Bösen ermutigst.«


      »Ja, genau! Freier Wille. Ich bringe sie nicht dazu, etwas zu tun. Ich ermutige sie zu gar nichts.«


      »Also bitte! Kein Mensch würde einen anderen Menschen umbringen, wenn der Teufel ihn nicht dazu ermutigt hätte. Und du sitzt auf deinem Thron aus Flammen und predigst …«


      »Ich ›predige‹ niemals, und ich besitze auch keinen Flammenthron. Du verwechselst mich mit meinem Vater.«


      »… und predigst über den freien Willen, als wäre es nicht dein heimlicher Plan, alles zu beherrschen, ach nee, stimmt nicht, das ist ja Gottes Plan. Es ist der reine Betrug, oder? Natürlich besitzen wir alle einen freien Willen … und du bist dazu da, ihn uns auszureden. Ständig. Nie hörst du damit auf.«


      »Das ist richtig«, sagte sie und erschreckte mich mit ihrer bereitwilligen Zustimmung. »Ich höre nie damit auf.« Sie warf einen Blick auf meinen Laptop und grinste schief. »Also wirklich, Betsy … bist du jetzt neuerdings Bloggerin?«


      »Ich hab überhaupt nichts dagegen, mich mit dir zu kabbeln, doch falls du Laura suchst … sie ist grad nicht da.«


      »Ja, ich weiß. Sie vertritt mich.«


      »Und mein älteres Ich ist auch nicht … was?«


      »Hm?« Lena Olin begutachtete ihre glänzend polierten, wunderbar gepflegten Nägel.


      »Was macht Laura?«


      »Sie vertritt mich. Sie ist meine … wie hast du’s noch gleich genannt? ›Zeitarbeiterin der Verdammten‹?«


      »Aha.«


      »Ja.«


      Himmel, wie ich ihre Arroganz hasste, die sie ständig zur Schau trug! Sie war wirklich eine Nummer zu groß für mich – was sollte man vom Teufel auch anderes erwarten? –, und ich hasste ihr hochmütiges Grinsen. Die wenigen, wenigen Male, da ich die Oberhand gewonnen hatte, reichten bei Weitem nicht aus, damit wir quitt waren.


      Eines schönen Tages, schäumte ich innerlich, eines schönen Tages werde ich so viel Macht besitzen, dass dieses gerissene Miststück mir nicht mehr …


      Oha.


      Okay, das war nicht der geeignete Weg, um mit Satan fertigzuwerden. An so etwas durfte ich nicht einmal denken. Niemals.


      Ich gähnte. »So, so, du hast also meine kleine Schwester zur Vertretung in die Hölle gesetzt und verbringst jetzt deinen ersten freien Tag in zig Millionen …«


      »Fünf Milliarden.«


      »… Jahren damit, mir zu verklickern, dass meine Schwester dich vertritt? Echt? So willst du deinen freien Tag verplempern? Erbärmlichkeit, dein Name ist Luzifer.« Ich zwang mich zu einem Kichern und starrte so gebannt auf meinen Laptop, als wäre ich vollkommen von meinem Königinnen-Tagebuch beansprucht.


      »Sie ist wirklich begabt.«


      »Hm-hm.«


      »Tatsächlich erinnert sie mich an dich.«


      »Hm-hm. Erbärmlich schreibt man mit ä, richtig?«


      »An dein anderes Ich, meine ich. Das Ich, das etwas getan hat. Mit dem es sich lohnt zu reden.«


      »Sagte sie, indem sie es mir sagte. Na ja, was soll’s? Mach dich vom Acker, Lena Olin! Führe Gott zu einem verspäteten Vatertags-Brunch aus!«


      Ich spürte förmlich, wie es im Zimmer wärmer und wärmer wurde, während Satan darum kämpfte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Fast wog dies den Schock und die Angst auf, die mich in ihrem Bann hielten, seit ich von Lauras neuester Beschäftigung gehört hatte.


      Warum nur hing Satan hier herum? Es war fast, als wollte sie etwas. Und zwar von mir … nicht von Laura. Doch was?


      Ebenso schlimm hatte ich mein älteres Ich empfunden, das mir in seiner Vergangenheit aufgelauert hatte. Auch sie hatte etwas von mir erwartet, dabei aber nicht so geheimnisvoll getan. Sie hatte darauf gewartet, dass ich etwas unternahm. Oder sie hatte darauf gewartet, dass ich nichts unternahm. Aha. Sehr hilfreich.


      Das stank zum Himmel. Es gab keinen logischen Grund, warum diese beiden sich in meinem Leben breitmachen mussten. Folglich war etwas Gewaltiges und Böses auf dem Weg zu mir. Oder, schlimmer noch … es war bereits da.


      »Du bist so eine Art Voyeur, nicht? Es gefällt dir, uns zu beobachten.«


      »Ich bin ein Fan der Menschheit«, sagte sie, indem sie dreist eine Zeile von Al Pacino aus Im Auftrag des Teufels klaute.


      »Du schaust wirklich gern zu. Eigentlich tust du nicht wirklich jemals etwas. Du hängst einfach nur rum, bis irgendwas passiert. Das ist irgendwie widerlich«, teilte ich ihr zuckersüß mit.


      »Ich würde auch nicht erwarten, dass du meine Beweggründe verstehst, dummes Kind.«


      »Und wieder lässt du diese Überlegenheitsnummer raushängen. Ja, ja, du bist uns armen Sterblichen so haushoch überlegen, dass wir niemals, niemals verstehen können, wie großartig du im Grunde bist.« Ich lachte. »Wow, ich muss echt an mich halten, um nicht loszuplatzen.«


      »Ich mag dich eigentlich lieber, wenn du nicht so viel denkst.«


      Darauf kannst du einen lassen. Übrigens hat noch nie jemand die Unverschämtheit besessen, mir so etwas ins Gesicht zu sagen.


      »Er hat auch zu viel gedacht, abgesehen vom Ende, als er es ablehnte, selbstständig zu denken.« Satan starrte gedankenverloren über meine Schulter. Ich hatte sie erst ein- oder zweimal in diesem Zustand erlebt, der mich stets erschütterte und sogar dazu führte, dass sie mir ein wenig leidtat.


      Was ich verabscheute.


      »Bist du dir bewusst, dass du laut mit dir selbst sprichst?«


      »Dummer Junge, oh, dieser dumme, dumme Junge!«, brummte der Teufel.


      »Oooch … komm mir nicht schon wieder mit Jesus!« Kennen Sie das Phänomen, wenn manche Leute mit sich selbst reden? Nun, Satan pflegte zu Jesus zu sprechen. Zu dem »Jungen«, den sie nicht hatte retten können. Der einzige Fehler, den Satan bedauerte, wie sie freimütig zugab. Nicht die Tatsache, sich gegen Gott gewandt zu haben. Nicht die Tatsache, den halben Himmel zur Meuterei angestiftet zu haben. Nicht die mannigfachen Anstiftungen, damit die Menschen sich ihren schlimmsten Ängsten und Begierden, Zorn, Hass und Mord hingaben. Das war für Satan lediglich normaler Büroalltag.


      Aber er. Der »Junge«. Das mit Jesus bedauerte sie immer noch.


      Ich seufzte und drehte mich auf meinem Stuhl herum, damit ich ihr in die Augen sehen konnte. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal so etwas sage, doch du solltest das endlich leichter nehmen. Freier Wille, ja? Den hat auch er besessen. Er wusste, was ihn erwartete, seit er ein kleiner Junge war, zumindest hab ich das irgendwann so gelernt. Und du hast dein Bestes gegeben und ihn in Versuchung geführt …«


      »Ihn gewarnt!«


      »Okay, okay, reg dich nur nicht künstlich auf. Du hast versucht, ihn zu warnen oder in Versuchung zu führen oder was auch immer, doch das hat nicht funktioniert, und sie haben ihn …«


      »Sie haben ihn getötet. Wie eine streunende Katze, die halb tot in der Gosse liegt … schmutzige Kinder stochern an ihr herum, und nach drei Tagen gibt das arme Tier auf und stirbt. Er ist für euch unwürdige Idioten gestorben. Und zum Lohn hat er … nichts erhalten.« Jetzt strahlte sie richtige Hitze aus. Es war, als stünde man vor einem Ofen, in dem ein riesiger Braten verkohlte. Mit Bangen dachte ich an das viele alte Holz, das in der Villa verbaut war.


      Satan wanderte im Zimmer auf und ab. Ein unruhiger, schreitender Ofen, dessen Hitze stärker oder schwächer wurde, je nachdem, wie weit sie von mir entfernt war. »Und ihr seid immer noch unwürdig. Die Menschheit hat es noch nicht mal geschafft, stubenrein zu werden. Ein acht Wochen alter Welpe weiß schon, dass man nicht dort scheißt, wo man isst. Ihr wisst noch nicht mal so viel wie ein Hundewelpe!«


      Ich lehnte mich im Stuhl zurück und betrachtete sie. Entweder gewöhnte ich mich allmählich an diese Zusammenstöße, oder aber meine Schaltkreise für Angst brannten allmählich aus. Satan war normalerweise die Ruhe selbst. Doch ich hatte sie auch schon fuchsteufelswild erlebt. Ich hatte sie schon einmal zur Weißglut gebracht. Sie sogar verletzt. Doch nie konnte ich mir sicher sein, ob ich damit meinen oder ihren Plänen zuarbeitete.


      Eines der (vielen, vielen, vielen, vielen) Dinge, die ich am Teufel hasste, war Folgendes: Man lebt so vor sich hin, kümmert sich um seinen eigenen Kram und hält das alles für den Teil eines größeren Plans. Erst, wenn es zu spät ist, findet man heraus, dass man im Grunde ihrem Plan gefolgt ist. Der immer schon der ihre war. Von Anbeginn der Zeit.


      Man ist zwar bereit, den Karren zu ziehen, doch raten Sie mal, wer die ganze Zeit die Zügel in der Hand gehalten hat? Und Ihnen nie was von den Sporen erzählt hat, bis Sie sie in den Rippen spüren?


      »Spielst du jetzt Cowboy, oder hegst du eine bislang unbekannte Sehnsucht, die Gehilfin des Lone Ranger zu werden?«


      Ich blinzelte verwirrt. Vermutlich hatte ich sie fünf Minuten lang absolut blöde angestarrt. »Ach, kannst du neuerdings Gedanken lesen?«


      »Eher Wünsche als Gedanken. Und die Antwort lautet: Ja. Gelegentlich. So schwer ist das gar nicht. Als Spezies seid ihr nicht sonderlich komplex.«


      Und wieder einmal ließ sie dieses Überlegenheitsding raushängen. Und hing obendrein bei mir herum. Nichts hatte sich verändert. Ach so, abgesehen von meinem älteren Ich, das einen Trip aus der Zukunft hierher gebucht hatte und ebenfalls bei mir abhing.


      Zu blöd, dass ich keinen Schimmer hatte, was ich gegen diese Anwesenheit übel wollender Geister unternehmen sollte. Wir alle hingen in einer Warteschleife, und ich konnte mir nicht vorstellen, was ich unternehmen sollte, um uns aus dem Wartespiel herauszukatapultieren.


      Gar nichts konnte ich mir vorstellen. Ich war weder ein geheimes Genie noch eine Computerspezialistin. Ich war kein Arzt, kein Cop und auch kein Farmer, der sich zum Menschenfreund gewandelt hatte. Ich war kein alter, weiser Vampir und keine schwangere Millionärin. Ich war keine Werwölfin in einem Rudel, das ihr Macht und Rückhalt gab, und ich war auch kein ehemals wilder Vampir, der Jahrzehnte der Folter überlebt hatte.


      Ich war nichts in der Art. Ich war lediglich vor meinem Tod eine etwas überdurchschnittlich begabte Büroangestellte gewesen und nach meinem Tod eine beträchtlich unterbelichtete Vampirkönigin.


      Was ich konnte, war, ohne Vorbereitung und Unterstützung in brenzlige Situationen reinzurasseln. Was ich konnte, war, durch ein Problem zu stapfen, bis ich zufällig über die Lösung stolperte …


      Du musst deine Stärken wahrnehmen. Denn du besitzt Stärken.


      Oh.


      Oh!


      Ich klickte und sicherte mein Königinnen-Tagebuch, das bislang zwei Absätze umfasste. Klappte meinen Laptop zu, erhob mich und streckte mich. »Was meinst du, Lucy …«


      »Nenn mich nicht so!« Ihr Mund war verächtlich gekräuselt, doch sie beobachtete mich argwöhnisch. Beinahe … nervös?


      Satan fürchtet dich. Findest du das denn gar nicht interessant?


      Doch, das tat ich. Endlich.


      »Lucy, wie wär’s, wenn wir zur Sache kommen?«


      Der Teufel schaute mir in die Augen … und wusste, dass ich wusste.
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      »Warum? Warum, Beetlejuice? Mehr will ich ja gar nicht wissen, bevor wir tun, was du willst. Also warum?«


      »Mein Name ist Beelzeb…«


      »Lass das! Warum?«


      Sie schnaubte verächtlich. »Das würdest du doch nicht verstehen.«


      »Lass das! Hast mir lange genug die Ohren vollgesummt, wie überlegen du bist und was für ein elender Wurm ich im Vergleich zu dir bin. Die Leier kenne ich. Aber du musst es mir erklären, du arrogantes Stück. Bevor du mich tötest und ich laut kreischend zur Hölle fahre, habe ich ein Recht darauf, es zu erfahren. Ich werde nicht sterben, bevor ich nicht weiß, darauf kannst du einen lassen!«


      Sie breitete die Hände aus, und in einem dieser merkwürdigen Momente, da ich nicht wusste, warum ich dachte, was ich dachte, sah ich wieder einmal, was für schöne Hände sie hatte. »Was also willst du wissen? Ich werde tun, was in meiner Macht steht.«


      »Sehr gut. Vielen Dank.« Wieder einmal holte ich völlig unnötigerweise Luft – schon komisch, wie schwer man alte Gewohnheiten aufgibt. »Zuerst gab es das Nichts, und dann gab es Gott, und er hat euch geschaffen, und dabei ist es dann eine Weile geblieben … es gab nur ihn und seine Engel, dann erst hat er die Menschen erschaffen. Also bist du nie Mensch gewesen und kannst dich gar nicht in unser erbärmliches, langweiliges Leben einfühlen, nicht wahr? Und du existierst seit fünf Milliarden Jahren, kannst also kein sonderlich positives Bild von der Menschheit haben. Für dich ist es, als betrachtest du einen Haufen Grashüpfer, und die sind dir so fremd, dass es nicht mal den Versuch lohnt, ihre Königin zu sein, du könntest es ihnen ja nicht mal erklären. Folglich ist es leichter für dich, wenn du dein Ding mit ihnen durchziehst und dich wenig um die negativen Konsequenzen scherst. Stimmt das ungefähr?«


      Satan hob ihre eleganten Schultern. »Das stimmt.«


      »Also warum, warum, warum?«, rief ich. Gleich würde ich weinen. Ich hoffte nur, der Teufel würde es nicht merken. »Warum machst du dir überhaupt die Mühe? Warum die vielen Tricks, warum die Heimlichtuerei? Warum versuchst du immer noch, die Menschen zu den schlimmsten Taten zu verleiten? Das kann doch inzwischen nicht mehr interessant sein … schließlich hast du sämtliche Spielarten des Bösen der menschlichen Rasse erlebt. Schon vor einer Million Jahren musst du gewusst haben, dass die Menschen dich nicht mehr überraschen können. Dass alles so verdammt langweilig sein würde. Was also ist der Sinn des Ganzen?«


      »Also«, setzte Satan an. Dann stutzte sie und überlegte. Schließlich sagte sie: »Sollte es je einen Sinn gegeben haben, so habe ich ihn schon vor langer Zeit vergessen.«


      »Nein.«


      »Doch.«


      »Nein. So einfach ist das bestimmt nicht. So leicht kommst du mir nicht davon.« Ich war ziemlich sicher, dass ich gleich in Ohnmacht fallen würde. Die Gegenstände begannen bereits an den Rändern zu verschwimmen. Aber – nein. Einen Augenblick würde ich noch durchhalten können. »Auf keinen Fall.«


      »Aber es steckt überhaupt nichts dahinter. Der Grund ist, dass es keinen Grund gibt. Der Grund ist, dass du es nicht weißt und dass es mir gleichgültig ist. Der Grund ist grün. Der Grund ist die Zahl siebenundzwanzig. Es gab und gibt keinen Sinn, und wird nie einen geben, und wenn du noch so viel kreischst und heulst und herumzickst. Also lebe damit oder stirb damit!«


      Ja.


      Das war ein guter Einfall.


      Wieder einmal holte ich völlig unnötig Luft. »Laura passt also auf den Laden auf, hm?«


      »Ja doch …«


      »Also wird niemand merken, ob du eine Zeit lang vermisst wirst.«


      »Was in aller Welt hast du …«


      Ich stürzte mich mit Zähnen und Klauen auf Satan.
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      Ein paar wichtige Informationen über Satan: Sie ist echt stark. Sie ist echt klug. Und schnell.


      Und sie ist sehr, sehr alt.


      Und müde.


      Sie strahlte immer noch Wärme aus, die mir jedoch nichts anhaben konnte. Entweder war es keine richtige Hitze, die Gegenstände versengen konnte, oder aber es war mir schlicht egal. Oder es hatte einen anderen Grund, von dem ich nichts wusste. Ja, vermutlich das Letztere.


      Wir kämpften wie zwei streunende Katzen, spuckten und fauchten und kratzten und schlugen und traten. Ich hörte, wie Wände barsten und Möbel zu Bruch gingen. Ein Knacken, vermutlich waren einige meiner Finger gebrochen. Oder eine ihrer Rippen? Nein, leider eine von meinen.


      »Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt gekommen, um zu beten!«, zischte sie.


      »Ich brauche seine Hilfe nicht, um deinen Arsch durch die ganze Villa zu treten.«


      Wie ich gehofft hatte, gab ihr das zu denken. Satan war zwar ein Miststück, aber ein cleveres Miststück.


      Komm schon, Lena Olin, du verlebte, abgehalfterte Schlampe! Du willst das nicht hier erledigen, sondern auf deinem eigenen Terrain!


      ELIZABETH!


      Verdammt! Sinclair hatte gespürt, dass ich bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte, und nahte als edler Retter in der Not. Der unwiderstehliche Blödmann konnte mir die Tour echt vermasseln. Oder uns. Nein, okay, nur mir.


      »Wenn du schon nicht für dich … beten … willst … betest du dann … für mich?«


      »Im Leben nicht!«, knirschte ich. Und was sollte das jetzt, bitte schön? Hatte ich etwa mit meiner hirnrissigen Eingebung richtig gelegen? Ich hatte eigentlich bloß etwas tun wollen. Ich hatte nicht erwartet, dass es das Richtige war.


      Außerdem sollte ich besser aufpassen. Gerade eben war mir dieser fabelhafte Gedanke gekommen, als ich auch schon mit dem Kopf ausweichen musste, weil ihre Faust sich an der Stelle in die Wand bohrte, an der eben noch mein Kopf gewesen war. Gab es eigentlich Zahnärzte für die Untoten? Wenn der Teufel mir ein paar Zähne ausschlug, würden sie dann wieder nachwachsen, wie bei einem Hai?


      (Was man eben so überlegt, während man sich alle Mühe gibt, nicht zu Tode geprügelt zu werden.)


      Wir mussten fort. Raus hier. Hier würde mein dämlicher Plan nicht funktionieren. Und dann war da ja noch Sinclair …


      ELIZABETH!!!!!!!!!!! ICH KOMME HALTE SIE FEST HALTE SIE FEST WAS IMMER DU TUST LASS NICHT LASS NICHT LASS NICHT ZU DASS SIE DICH MITNIMMT HALTE SIE IM HAUS FEST HALTE SIE FEST LASS DICH NICHT


      »Zeit, die Bühne zu wechseln«, knurrte sie, und die Welt um uns versank.
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      Jawohl! Wir waren in der Hölle!


      (Das war aus meinem Leben geworden: dass ich mich glücklich schätzen musste, durch ein Loch in der Welt zu fallen und in der Hölle zu landen, wo meine Schwester den Vertretungsdienst für den Teufel übernommen hatte. Ach ja, und dass Satan mich anstacheln wollte, sie zu töten. Falls ich nicht falsch lag und sie mich wie eine Traube zerquetschen wollte.)


      »Au, verflixt!«, keuchte Satan und wich meinem Fausthieb mühelos aus. Und meinem Tritt. Aber mein nächster Fußtritt saß – ha! Gut, dass ich meine spitzesten Lederstiefel angezogen hatte. Nimm das, Satan! Und das! Und …


      »Au!« Für jemanden, der mindestens fünf Milliarden Jahre zählte, war sie ziemlich schnell. Was hatte ich mir denn vorgestellt?


      Ich dachte wieder an meine Theorie. Ich erinnerte mich an meinen absolut verrückten Geistesblitz, dass dieser Kampf nicht fair sein würde … und warum das gut für mich war. Warum es meine – und Sinclairs – Rettung bedeuten könnte. Und vielleicht sogar die Rettung der Zukunft.


      Denn die Zeit ist ein Rad.


      »Glaubst du … dass er dich liebt?«


      »Echt jetzt? Wir quatschen über Gott, während wir versuchen, einander zu killen?« In meinen Ohren dröhnte es. Und plötzlich sah ich auf dem linken Auge nichts mehr. War das mein Blut oder Satans, das alles in meiner Umgebung rosarot färbte? Meins vermutlich.


      »Es ist das letzte … Gespräch … das ich jemals mit … dir führen werde. Also antworte!«, forderte sie.


      »Also ja. Tut er. Klar, liebt er mich.«


      »Und mich?«


      »Natürlich … Er liebt dich immer noch … du blöde Kuh! Darum ging’s doch nie … Kuh! Blöde Kuh!« Normalerweise musste ich nicht so lange nach Schimpfwörtern suchen. Arschloch, Blödhammel, Arschgesicht, Miststück, Arschkriecher … all das ging mir gewöhnlich wie selbstverständlich von der Zunge.


      Doch jetzt war nichts mehr selbstverständlich. Das Denken bereitete mir Schwierigkeiten, kein Wunder bei all dem roten Zeug in meinen Augen und dem Dröhnen in meinen Ohren, die, da war ich mir sicher, ebenfalls schweinemäßig bluteten.


      Ich spürte, wie sich ihre heißen, kleinen Hände um meinen Hals schlossen und zudrückten. Wild schlug ich um mich. Und traf … nichts. Hätte mir mal Zeit für einen Kampfkunst-Kursus nehmen sollen. Mit Yoga kann man gegen Satan herzlich wenig ausrichten.


      Es ist schwierig, den Teufel zu beschimpfen, während man gerade von ihm erwürgt wird, doch ich schaffte es. »Erstaunlich! Je älter … wirst … dümmer wirst …«


      »Ja, das tut er wohl«, sinnierte Satan mit einem nachdenklichen Ausdruck auf ihrem blutigen Gesicht, unbeeindruckt von meinen verbalen Ausfällen. »Er muss. Es ist eines seiner ureigensten Gesetze. Ich glaube, ich …«


      »…schloch!«


      »Ich glaube, ich will … ich möchte … heimkehren.«


      »Hör auf!«, ertönte plötzlich Lauras gellende Stimme ungefähr eine Galaxie entfernt. »Hör auf, tu’s nicht! Du bringst sie ja um, lass das!«


      Keine Ahnung. Keine Ahnung, zu wem sie da sprach. Zu ihrer Mom? Ihrer Schwester? Zu einem Mitspieler, der später nachnominiert worden war? Wow, schaut euch bloß mal all das Blut an, das aus mir rinnt! Fast so viel wie bei einem lebenden Menschen. Unheimlich.


      »Tu’s nicht! Tu’s nicht! Was tust du da? Lass sie los!«


      Es war gut, dass Laura da war. Beinahe da war. Was hielt sie denn auf? Ich brauchte sie hier. Mein Plan würde ohne ihr Beisein nicht funktionieren. Oh, Laura, es tut mir ja so leid, dass du hier bist.


      Lena Olin grinste mich mit blutigen Zähnen an. Ihr Haar hatte sich aus der adretten Frisur gelöst, und sie sah nun Medusa ähnlich. Mit ein wenig Glück würde sie nicht mehr als eine pflegende Haarmaske brauchen, nachdem sie mich zu Tode gewürgt hatte. »Oh-oh.«


      »Hab ich auch … grad gdcht«, gurgelte ich.


      »Du musst es vor ihren Augen tun.«


      »… kkk …«


      »Du musst ihr die Zukunft nehmen, während sie zuschaut.«


      »… nnn …«


      »Er oder sie, Betsy? Jetzt muss es sich entscheiden.«


      »… Gefallen …«


      »Was?«, fragte sie. Ich schaffte es, einen wohlgezielten Schlag mitten in ihr schmales Gesicht zu landen. Endlich hatte ich sie doch einmal erwischt. Wirklich erwischt. Sie musste nicht länger Überraschung markieren. »Was ist, dummes Ding?«


      »… will einen … Gefallen … einen letzten Wunsch … will ich …«


      Es lag vermutlich an den Schädelverletzungen, aber ihre Augen, die normalerweise braun waren und in letzter Zeit schwarz wie ein sternenloser Nachthimmel, schienen zu brennen. Sie sahen aus, als stünden sie in Flammen … und das war nicht richtig. Satan war kein Mensch, sondern ein gefallener Engel, ich tötete gerade einen Engel, und der Engel tötete mich. Sie war eine Kreatur, die ich nicht begreifen konnte, nie hätte begreifen können, eine Erklärung zu fordern war nur Zeitverschwendung gewesen und hatte ihre Verachtung lediglich gesteigert. Ihre Augen waren mit nichts zu vergleichen, was ich je gesehen hatte, ihre Augen … ihre Augen … Oh Gott, hilf mir bitte! Gott, ihre furchtbaren, furchtbaren Augen …


      »Ja! Einen! Für das, was du tun wirst. Und jetzt tu es! Deine schlimmste Seite, Vampirkönigin, zeig mir deine schlimmste Seite und wähle!«


      Fast hätte ich es nicht gekonnt. Nie zuvor in meinem Leben hatte ich solche Angst gehabt. Doch am Ende siegte meine Sturheit.


      (Scheiß auf dich, Lena Olin! Du machst mir Angst, aber du wirst sterben, oder ich werde sterben, und mir macht das nichts aus, denn die Zeit ist ein Rad …)


      Ich streckte die Hand ins Leere …


      »Stopp! Stopp! Stopp!«


      … und packte das Höllenfeuerschwert des Antichristen …


      »Nicht! Betsy! Mutter! Nicht!«


      … das niemand außer Laura oder ihren Blutsverwandten schwingen konnte …


      »Lass mich los! Was machst du … lass los!«


      … und stieß es dem Teufel ins Herz. Oder zumindest an die Stelle, wo ihr Herz gesessen hätte, wenn sie eines gehabt hätte.


      Lauras letzter Schrei brach ab, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Und vielleicht hatte das auch jemand getan.


      Entsetzt starrte Satan auf den Lichtstrahl, der aus ihrer Brust ragte. Ich muss gestehen, ich war auch überrascht, obwohl es mit ziemlicher Sicherheit genau das war, was sie gewollt hatte, was sie seit der Minute von Lauras Geburt geplant hatte und seit der Minute, als ich von den Toten wiederauferstanden war.


      Aber es zu wissen war nicht dasselbe, wie es zu tun. Erstaunt und tödlich erschrocken starrten wir auf dieses Stück von Lauras Seele, ihrer Seele, aus der sie Waffen erschuf, die Engel und Vampire töten konnten. Dann schauten wir uns in die Augen. Keine von uns wusste, was sie tun sollte.


      Also stieß ich das Feuerschwert noch tiefer in Satans Brust. Keine Ahnung … es schien einfach das Angebrachte zu sein. Also tat ich es.


      »Endlich«, seufzte Satan und starb.


      Darauf fiel ich aber nicht unbedingt herein. Ich vermutete lediglich, dass sie tot war.


      Aber weil Dr. Taylor keine Idiotin großgezogen hatte, schlug ich ihr zur Sicherheit noch den Kopf ab. »Ich habe gewählt«, sagte ich zu dem Kopf, als er neben mir aufprallte. »Bist du jetzt zufrieden?«
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      »Gott, Betsy!«


      War ich jemals so müde gewesen? Als meine Schwester endlich neben mir angelangt war, schaute ich auf. Es kam mir vor, als hätte sie eine Ewigkeit geschrien. Doch nun war sie verstummt. Für den heutigen Tag reichte es.


      Ich hoffte nur, sie würde sich nicht weigern, mich wieder nach Hause zu bringen. »Nenn mich einfach ›Betsy‹.« Ich wischte mir das Blut aus den Augen. »Nicht ›Gott‹.«


      »Was tust du da?«, wollte Laura wissen.


      »Ich verhöhne den abgeschlagenen Kopf deiner Mom.« Dieser lag inzwischen still. Ich unterdrückte den Drang, das Ding fortzukicken. Das würde meiner Schwester kaum gefallen. »Ich kann doch jetzt sowieso nichts sagen, ohne dass es nicht verrückt klingt.«


      »Warum hast du … wieso musstest du …« Der Antichrist brach in Tränen aus. »Warum nur? Warum?«


      »Um Sinclair zu retten. Und mich.« Das klang zugegebenermaßen stark vereinfacht. Aber die Wahrheit klingt manchmal so. Es spielte auch gar keine Rolle, was ich sagte, denn Laura würde mir ohnehin nie verzeihen. Vermutlich würden wir uns wegen dieser Sache ganz schlimm verkrachen. Zumindest würde sie Thanksgiving absagen.


      Oh. Thanksgiving. Da Satan mich nicht getötet hatte, blieb mir immer noch diese Sorge.


      »Und dich! Was hast du dir nur dabei gedacht? Meine Mutter hatte Achtung vor dir! Meine Mutter …«


      »Hatte allen Grund der Welt, mich zu fürchten.«


      Die ältere Betsy war inzwischen aufgetaucht und wirkte so glücklich, wie ich sie nie zuvor gesehen hatte. Wir starrten einander eine Weile an, dann meinte sie: »Das war’s. Das war’s, worauf ich gewartet habe.«


      »Was du nicht sagst!« Klar, jetzt, da es erledigt war. Hätte sie nicht vorher sagen können: »Du musst den Teufel für mich töten, um die Zukunft zu retten?« War das so schwer auszusprechen? »Danke für deine Hilfe.« Denn aus den vielen blauen Flecken in ihrem Gesicht konnte ich schließen, dass Laura sich wie eine … nun ja, Höllenkatze gewehrt hatte.


      Aber mein hinterhältiges böses Ich hatte Laura gar nicht so sehr abwehren müssen. Sie hatte bloß den richtigen Zeitpunkt abpassen müssen, um ihr in die Hölle zu folgen – oder hatte sie Laura gar gebeten, sie mitzunehmen? Oder konnte sie nach all den Jahrhunderten, in denen sie mit Satan abgehangen hatte, eigenmächtig hin- und herreisen? Jedenfalls hatte sie Laura nur für ein paar entscheidende Sekunden aufhalten müssen.


      Und hatte es getan.


      »Im Moment hasse ich dein Gesicht – aber so richtig«, sagte ich zu meinem betrügerischen, gerissenen Ich.


      »Deines ist kaum zu erkennen!«, erwiderte sie mit nur schlecht verhohlener Bewunderung. »Satan hat dich ganz schön fertiggemacht, bevor du ihr den Kopf abgeschlagen hast. Herzliches Beileid, Laura«, fügte sie hinzu.


      »Halt dein Scheißmaul!«


      »Laura!«, stießen wir entsetzt hervor. Sicher, unter den gegebenen Umständen war Lauras Erwiderung hundertprozentig angemessen. Es war nur ein Schock, aus dem Mund des Antichristen schmutzige Wörter zu hören.


      »Du«, sagte sie zu (ach, verflucht) mir. »Was du gerade getan hast … das ist einfach nicht zu fassen. Es war dumm.«


      »Ah«, schmunzelte mein älteres Ich. »Ein Tag ohne den Antichristen, der über dich zu Gericht sitzt, ist wie ein Tag ohne Sonnenschein.«


      »Lass sie doch mal in Ruhe! Wir haben gerade eben ihre Mom enthauptet.« Meine Güte, würde ich wirklich eines Tages zu dieser kalten Hexe werden? Es war einfach … widerlich. Die Vorstellung. Der blanke Horror.


      »Ich habe nicht gewusst, wie groß dein Hass auf sie war. Als ich du war, habe ich sie nicht gehasst. Das kam erst später.«


      »Es geht nicht darum, dass ich sie so sehr hasste«, erklärte ich, auch um meiner selbst willen, »sondern dass ich Sinclair so sehr liebe.«


      Sie lächelte. »Ja. Das hast du getan. Und tust es noch. Ich habe den Teufel nie getötet. Das ist genau …«


      »Worauf du gewartet hast, ja, ja. Und was ›dumm‹ angeht, Laura: Ich bin mir durchaus bewusst, dass wir ein paar harte Tage vor uns haben, weil ich deine Mom getötet habe, während mein anderes Ich dich zurückgehalten hat.«


      »Ein paar harte Tage?« Laura machte den Eindruck, als wüsste sie nicht, ob sie weinen oder mich würgen oder mich treten oder kotzen sollte. Sie hatte, soweit es mir möglich war, mein tiefstes Mitgefühl.


      »Ich weiß, dass es furchtbar erscheint …«


      »Erscheint?«


      »… okay, du hast ja recht, doch so, wie die Dinge liegen, werde ich in der Zukunft das Buch der Toten nicht schreiben. Der Teufel …« Hat mich nämlich dazu angestachelt, hätte ich fast gesagt, erkannte jedoch im letzten Augenblick, was für eine faule Ausrede das war. »Satan und mein ekliges älteres Ich waren Verbündete, klar? Auch in der Zukunft, klar? Aber da Satan nun nicht mehr existiert, wird sie mir in den nächsten paar Jahrhunderten nicht helfen, alle möglichen fiesen Dinge anzustellen, wie zum Beispiel meinen Blog auf Sinclairs Haut zu verfassen.«


      »Und wieso bist du dir da so sicher?«


      »Äh …« Ein Zufallstreffer? Instinkt? Mein supergeheimer Decoder-Ring? »Mein Oldie-Ich hat das nicht getan.« Ich zeigte auf den abgeschlagenen Kopf Satans. »Ergo wird die Zukunft nun nicht mehr diejenige sein, in die du und ich gestürzt sind. Denn ich habe es getan.« Vermutlich. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um anzudeuten, dass ich nicht hundertprozentig sicher war, ob mein improvisierter Plan funktionieren würde.


      Der Teufel war tot, und das war möglicherweise ein Anlass zum Feiern. Obwohl ich genau wusste, dass sich die Dinge in einer Hinsicht niemals ändern würden. Nicht wirklich. Denn: Der Teufel ist tot. Lang lebe der Teufel!


      »Du hättest es nicht tun dürfen«, sagte Laura.


      »Was?«


      Das Gesicht meiner Schwester, ihre Stimme … Ihr Mund lächelte, ihre Augen nicht.


      »Laura?«


      »Du wirst es bereuen.«


      Oh, sicher. Schreib es nur ruhig auf die Liste! Was habe ich nicht alles zu bereuen! Dass ich mich auf dem Abschlussball betrunken habe und meinem Naturwissenschaftslehrer auf die Schuhe gereihert habe. Dass ich im zarten Alter von dreizehn auf ein billiges Jimmy-Choo-Imitat reingefallen bin. Dass ich mich freiwillig für den Miss-Burnsville-Schönheitswettbewerb gemeldet habe. Je länger ein Leben währt, desto mehr gibt es zu bereuen.


      »Du hättest meine Mutter nicht töten dürfen.«


      Ich schlug mir auf die Stirn. »Ja, ich hatte schon so ungefähr geahnt, worauf du hinauswillst.«


      »Und wenn auch nur aus dem Grund«, fuhr Laura ruhig fort, doch unter ihrem blonden Haar schimmerte es bereits blutrot, ein Farbton, der stetig dunkler wurde, während in mir die Furcht wuchs, »weil du damit eine vakante Stelle geschaffen hast.«


      »Ich will dir ganz offen und ehrlich bekennen, dass du mir im Moment eine Heidenangst einjagst.«


      »Es ist noch nicht vorbei.« Womit sie vermutlich meinte, dass es noch nicht vorbei war.


      »Warte! Laura!«


      Sie hatte ein Portal irgendwohin geöffnet und ging darauf zu, ohne mich auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Laura schuf Portale mit der gleichen Leichtigkeit, mit der ich einen Burger auf dem Grill wendete. Und ich – es war zum Verrücktwerden – hatte in diesem Augenblick mehr Angst als vor Satan, als sie mir den Fehdehandschuh hingeworfen hatte.


      »Laura!« Unbeirrt schritt sie weiter auf das Portal zu. Nun hatte sie es fast erreicht. »Ich musste doch die Zukunft retten, verdammt!«, rief ich. »Es ist ja nicht so, als hätte ich eine von den Guten getötet, nicht wahr? Es war nicht persönlich gemeint! Womit ich meine, dass es sehr, sehr persönlich gemeint war! Es geht nicht um meinen Hass auf deine Mom, sondern vielmehr darum, dass ich Sinclair über alles liebe! Hörst du mein Schreien, ja? Denn es fühlt sich an, als würde ich dir schon seit Stunden hinterherschreien!«


      »Spar dir die Worte!«, empfahl mein älteres Ich.


      »Bring mich nicht dazu, dich auf die Liste zu setzen, die ich noch gar nicht aufgestellt habe und immer wieder vergesse!«, rief ich. »Komm sofort zurück oder …«


      »Liste?«, fragte mein älteres Ich verblüfft.


      »… du bist zu Weihnachten nicht eingeladen, Laura!«


      Und fort war sie.
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      »Also – was machen wir jetzt? Sollen wir vielleicht versuchen, ein Taxi zu kriegen? Der Antichrist ist beleidigt abgezogen – aus gutem Grund. Ich will gar nicht behaupten, dass sie keinen Grund dazu gehabt hätte … Bluten meine Ohren eigentlich?«


      Mein Oldie-Ich lachte. »Ja.«


      »Was ist denn so verdammt komisch? Bluten meine Augen?«


      »Ja. Du. Du bist so verdammt komisch. Ich kann nicht glauben, dass du es tatsächlich geschafft hast.«


      »Ja, dieses Mischück … Miststück hat gar nicht mitgekriegt, wie es passiert ist. Nicht Laura. Ich rede vom Teufel.« Ich sollte vermutlich ein Taxi nehmen und mich zur Notaufnahme bringen lassen oder so.


      »Laura liegt aber falsch.«


      »Hä?«


      »Du hast genau gewusst, was du tatest, als du Luzifer Morningstar getötet hast.«


      »Corningware.« Mir war speiübel. Gleich würde ich mich übergeben. Nein, halt. Doch nicht. Vermutlich. Aua. »He.«


      Mein älteres Ich verdrehte die Augen. »Meine Güte, selbst wenn du eine schwere Gehirnerschütterung hast und fast abkratzt, benimmst du dich wie eine Nervensäge.«


      »Tu ich nich’. Weil die Ssseit issen Rad.«


      »Aha!« Sie klang erfreut. »Marc hat sich also erinnert. Das hatte ich mir schon gedacht.«


      »Nich’ wirklich. Un-eutlich. Wie ’n Traum. Er hat’s gesagt, und dann hat er’s vergssn. Ähm. Was habbich gesagt?«


      »Die Zeit ist ein Rad.« Sie streckte einen Finger aus und malte einen Kreis in die Luft. »Wenn du lange genug lebst, Betsy, wirst du dich am Ende verstehen. Das ist das Geheimnis. Das ist der Sinn des Lebens, falls du nach ihm gesucht haben solltest. Als du Dinge getan hast, an die ich mich nicht erinnerte, ist es mir klar geworden. Das Einzige, was ich tun musste, war, lange genug zu leben … um es ungeschehen zu machen.«


      »Ich versteh nich’ …«


      »Ja, macht nichts. Zu einer anderen Zeit, vielleicht. Verstanden?« Sie kicherte, die unverschämte Schlampe. »Zu einer anderen Zeit? Merkst du, was ich gerade gesagt habe?«


      »Zeit is’ eins von diesen Dingern, diesen runden Dingern, in denen die Hamster rennen?« Gleich würde ich mich übergeben. Nein, ohnmächtig werden. Nein, mich übergeben. Nein, beides. »Ähhhmmmm …«


      »Und du hast die ganze Zeit genau gewusst, was du tust. Du hast gewusst, dass du eine Vakanz in der Hölle schaffen würdest. Betsy? Bleib wach, verdammt! Verstehst du nicht, dass ich darüber mit dir reden muss? Du bist wirklich eine selbstsüchtige Nudel. Denk doch einmal an mich! Also, noch einmal langsam zum Mitschreiben: Du hast genau gewusst, wer die freie Stelle übernehmen muss. Nämlich die einzige Person, die dafür geeignet ist.«


      »Wa? Meh. Häh?« Hey, mein älteres Ich wurde ganz klein und winzig! Oldie-Ich war mein winziges Ich! Tschüss, winzig kleines Ich! Tschüss! Tschü-


      (-hüss)
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      Ich wachte mit einem Blutgeschmack im Mund auf, der mich vor wenigen Jahren noch entsetzlich angewidert hätte. Und fühlte mich unendlich besser. Ich konnte wieder denken! Mehr oder weniger jedenfalls.


      »Willkommen zurück.« Mein älteres Ich schaute auf mich herab, denn ich nährte mich gerade von ihrem … ihrem …


      »Oh, verdammt!« Ich krabbelte von ihr weg und sprang auf die Beine. Schicksalsergeben untersuchte sie ihr verletztes Handgelenk, stand dann ebenfalls auf und drückte auf die Wunde, die sie sich zweifellos selbst zugefügt hatte, als es so ausgesehen hatte, als würde ich mich von der Welt verabschieden. »Wie nennst du denn so was?«


      »Einen Akt der Güte und Großzügigkeit?«, antwortete sie.


      »Ist das jetzt Kannibalismus oder eher so etwas wie Selbstbefriedigung?« War ich jemals so entsetzt und zugleich fasziniert gewesen? Igitt! Irgendwas stimmte nicht mit mir. »Und jetzt, da es mir besser geht, ist die Zeit ein verdammtes Rad? Das ist so ätzend!«


      »Ätzend. Stört es dich eigentlich nicht, dass du, eine Frau in den Dreißigern …«


      »Ich bin dreißig! Ich bin eine Frau von dreißig. Ich bin immer noch erst dreißig. Und zwar für immer und ewig.« Überhaupt nicht deprimierend.


      »… das Vokabular und die Syntax eines Teenagers benutzt?«


      »Nö. Überhaupt nicht. Und überhaupt stelle ich jetzt mal die Fragen. Du weißt vermutlich die Antworten. Also fang an!«


      »Sei nicht so lästig!« Mein älteres Ich gähnte.


      »Die Zeit ist ein Rad? Echt?«


      »Am Ende hat Marc sich daran erinnert. Ich habe so lange darauf gewartet.« Sie besaß die Dreistigkeit, Missbilligung durchklingen zu lassen. Als hätte Marc sie enttäuscht, weil es ihm so spät eingefallen war.


      »Er hat sich nicht erst am Ende daran erinnert, sondern die ganze Zeit über. Er hat bloß einiges durchgemacht, weil er nämlich gestorben ist, du herzlose Hexe!«


      »Wir alle müssen früher oder später sterben.« Mein zickiges Ich zuckte mit den Schultern. »Und zu sterben bedeutet nicht das Ende der Welt. Es ist nicht einmal besonders interessant.«


      »Du weißt doch, was das bedeutet? Dieser Quatsch mit dem Rad und dieser Blödsinn von wegen ›Du hast das Buch geschrieben‹? Dass wir unter anderem gar nicht Vampirkönigin sind.«


      »Was?« Jetzt hatte ich sie drangekriegt … sie klang richtig erschrocken. Sogar beunruhigt.


      »Du Dumpfbacke! Es sind keine Prophezeiungen. Das Buch der Toten prophezeit dir nicht die Zukunft, sondern ist Erinnerung. Deine Erinnerung. Wenn man etwas aufschreibt, das einem widerfahren ist, dann nennt man das nicht Prophezeiung, geht das vielleicht mal in deinen Schädel? Es ist so etwas Ähnliches wie ein Blog, so lahm das auch klingen mag. Ich habe über die Dinge geschrieben, die dir passiert sind.« Nein, meine Schlussfolgerung hatte ihr ganz und gar nicht gefallen. Ha, was für ein Triumph! Selbst, wenn ich falsch liegen sollte, war es die Mühe wert gewesen, und wenn auch nur, um dieses kalte Miststück ein bisschen aufzumischen. »Wir haben beide unser Bestes gegeben. Und ich will dir noch eine Wahrheit verraten, du Kind: Wenn ich wieder in meine Zeit zurückkehre, dann weiß ich nicht, was mich erwartet.«


      »Ach ja?«


      »Ach ja.«


      »Warum hast du mir geholfen?«, fragte ich sehr misstrauisch.


      »Wann?«


      »Als ich mit deinem Blut in meinem Mund aufgewacht bin. Falls ich das nicht bereits klargemacht haben sollte.«


      »Weil ich unser Gespräch zu Ende führen wollte.«


      »Warum?«


      Mein älteres Ich zuckte mit den Schultern. »Weil ich neugierig war.«


      »Warum?«


      »Wird es die Mühe wert sein, was glaubst du?«


      Ich sagte nichts darauf, sondern schaute sie nur stumm an. Ich schuldete ihr verdammt noch mal gar nichts. Vielmehr hoffte ich irgendwie, dass sie nach ihrem Verschwinden aus der Hölle aufhören würde zu existieren. Ich hoffte auch, dass ich sie nie mehr sehen musste. War das zu viel verlangt? Mich selbst niemals wiederzusehen? Wieder einmal hatte ich den Zeitstrom verändert … ihren. Wohin würde sie zurückkehren? Und warum kümmerte es mich überhaupt?


      Als mir schließlich klar wurde, dass sie so alt und schrullig war, dass sie selbst die Wiederauferstehung eines toten Frosches abgewartet hätte, gab ich ihr die Antwort, die sie offenbar hören wollte.


      »Ja, du mein bald verstorbenes Ich. Es wird die Mühe wert sein, um Sinclair und mich …«


      »Uns.«


      »… und Marc und die Zukunft zu retten. Ich habe das Glück und die Freiheit meiner Schwester geopfert, damit Sinclair leben kann.«


      »So, so. Dann sag mir doch mal, wie lange hast du gebraucht, um diesen klugen Plan zu ersinnen? Oder gab es gar keinen richtigen Plan? Hattest du wieder mal das Glück der Dummen und hast, einer plötzlichen Eingebung folgend, beschlossen zu handeln? Und dann zu deinem Erstaunen gemerkt, dass dein dilettantisches Vorgehen tatsächlich funktioniert?«


      »Du musst wissen, dass ich den Plan nach mühsamer Überlegung und unter beträchtlicher Voraussicht …«


      »Aus dem Ärmel geschüttelt hast.«


      »Nun … ja. Und mein Entschluss stand fest, nachdem Satan über meinen Königinnen-Blog gemeckert hatte. War es das, was du wissen wolltest?«


      »Nein.«


      »Dann kommt jetzt der Teil, der dir gefallen wird: Es tut mir überhaupt nicht leid. Warum auch?«


      Wähle!, hatte sie gesagt. Zeige mir deine schlimmste Seite und wähle!


      Und ich hatte gewählt. Sinclair natürlich. Ich hatte mir geschworen, ihn zu retten. Und das hatte ich getan.


      »Ich habe nie versprochen, den Antichristen zu retten«, fuhr ich fort. »Weder in diesem noch in einem anderen Zeitstrom. Ich glaube fast, dass ich Garrett ähnlich werde. In diesem Zeitstrom ist er gerissener. Er hat es mit einem Trick geschafft, dass ich Antonia aus der Hölle geholt habe. Im alten Zeitstrom hätte er so etwas nie getan. Und es gibt Dinge, die ich einst, vor langer Zeit, niemals getan hätte. Doch jetzt bin ich dazu fähig.«


      »Und?«


      »Am Ende habe ich einfach nur das getan, was ich mir schon immer vorgenommen hatte. Und habe Erfolg gehabt, ohne es zu wollen.«


      »Das«, sagte sie. »Das ist es, was ich gewollt habe. Was du getan hast. Und das, was du nicht getan hast.«


      »Na, super. Kannst du mich jetzt heimbringen? Oder muss ich in der Hölle bleiben und warten, dass Laura mich dazu verdonnert, mir die nächsten Jahrzehnte die Beine in den Bauch zu stehen?«


      »Oh, heimbringen kann ich dich. Du könntest es vermutlich selbst. Aber diese Fähigkeit werden wir dir in einem anderen Jahrhundert beibringen. Für heute hast du deinen schwachen Geist genug angestrengt.«


      »Danke«, sagte ich.


      »Das war nicht direkt als … ach, egal.«


      »Da du ja so arrogant und allwissend bist – kennst du meinen Wunsch?«


      »Selbstverständlich.«


      »Und wie lautet er?«


      »Du glaubst wohl nicht, dass ich es weiß?«


      »Wie lautet er?«, beharrte ich.


      »Warum verrätst du’s mir nicht?«


      »Du weißt es nicht, altersschwaches Ich!« Ich schrie vor Erleichterung. »Du kennst meinen Wunsch nicht! Ha! Jetzt hat sich wirklich alles verändert! Wir haben es wohl wirklich geschafft!«


      »Warum kreischst du so? Ich stehe nur einen Meter vor dir.«


      »Du weißt es nicht«, flüsterte ich. »Hast ausgeschissen.«


      Sie machte ein finsteres Gesicht, aber ihre Neugier gewann die Oberhand. »Was für ein Wunsch? Wovon redest du überhaupt?«


      Ja! Ein einziger! Den musste Satan mir erfüllen, weil ich ihren Wunsch erfüllt hatte! Das letzte Geschenk des Teufels … oder ihr letzter Fluch. Denn vielleicht würde es für den König und mich kein »Und sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende« geben. Dies war schließlich kein Märchen. Und so konnte mein Wunsch uns am Ende beide dem Untergang weihen.


      Igitt! Diese weinerlichen Überlegungen sahen mir aber gar nicht ähnlich. Mein älteres Ich hatte einen katastrophalen Einfluss auf meine Stimmung.


      »Wenn du dir etwas wünschen würdest, was wäre das? Eine zweite Chance? Niemals ein Vampir geworden zu sein? Das Buch nie geschrieben zu haben?«


      »Alles«, antwortete sie nach reiflicher Überlegung. »Und nichts davon.«


      »Ja, okay, danke, Yoda. Ich aber wünsche mir viele Dinge …« Dass Christian Louboutins Eltern sich in diesem Zeitstrom kennengelernt und Nachwuchs gezeugt hätten. Dass Ant mich für alle Zeiten in Ruhe ließe. Dass ich meinen Vater auferwecken würde, denn es war so verrückt, dass ich ihn seit seinem Tod nicht gesehen hatte. Dass Jessica mich liebte, auch wenn sie ein Baby gebären würde, das sie noch viel mehr liebte. Dass ich endlich rauskriegte, wieso sie schwanger geworden war. Dass ich Garrett besser im Auge behalten würde. Dass die Ehe meiner Mutter nie in die Brüche gegangen wäre. Dass dieser Aztek mich niemals überrollt hätte … nein. Auch nach allem, was geschehen war, das würde ich mir niemals wünschen. Denn ich hatte ja erst sterben müssen, um zu begreifen, wofür ich lebte. Warum nur war das so?


      »Aber das wird allmählich langweilig«, schloss ich. »Und wenn mir schon langweilig ist, dann musst du ja schon beinahe zu Stein erstarrt sein.«


      »Ziemlich beinahe«, pflichtete sie mir bei.


      »Schick mich doch heim! Dann müssen wir uns nicht länger anschauen und brauchen vielleicht nicht mal mehr aneinander zu denken.«


      »Kind.«


      »Schrulle.«


      »Undankbare.«


      »Bekloppte.«


      Sie schrumpfte. Oder ich schrumpfte. Nein, sie war es. Moment mal. Was passierte denn jetzt wieder? Es war nicht wie das Zeitreisen mit Laura. Sondern erschreckenderweise so, als löste sich die Welt vor meinen Augen auf und schrumpfte, bevor sie mit einem »Tölpel!« auf den Lippen verschwand.
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      »Oh, Mist! Diese Schlampe hat das letzte Wort gehabt!«


      Ich setzte mich bibbernd auf, dann wurde mir klar, warum ich so fror. Das herzlose Biest aus der Eiszeit hatte mich im Schnee vor meinem Haus abgelegt … praktisch genau auf dem Weg, den ich entlanggetrottet war, als ich Giselle hatte begraben wollen und die ganze verrückte Geschichte ihren Anfang genommen hatte. (Notabene: Nimm Marc die tote Katze weg und gib ihr ein anständiges Begräbnis!)


      Okay, ich fror zwar, doch ich war wieder daheim und obendrein heil und in einem Stück! Und der Teufel war tot und Sinclair in Sicherheit. Vermutlich. Oje, er würde mir furchtbar böse sein. Ich musste mir gut überlegen, welche Geschichte ich ihm auftischte.


      Süßer, es stimmt nicht, dass ich mich des Teufels bedient habe, um in die Hölle zu gelangen, damit ich sie töten konnte, während ich dich aus der Schusslinie hielt. Es war vielmehr so, als hätten wir »Wahrheit oder Pflicht« gespielt, wobei es um Leben und Tod ging. Ach was, das kaufte er mir nie ab! Als ich sie zwang, mich in die Hölle zu bringen, hatte ich keine Ahnung, dass wir uns an die Gurgel gehen würden! Ehrlich! So ein Quatsch! Ähm …


      Ich blinzelte zur Villa hinüber. Eben ging die Sonne hinter dem prächtigen Herrenhaus unter, es musste also ungefähr halb fünf Uhr nachmittags sein. Wie lange hatte ich in der Hölle gesteckt? Und warum war keinem meiner Mitbewohner aufgefallen, dass ich Arsch über Kopf auf unseren Rasen gefallen war? Wo steckte nur …


      »Betsy! Hey!« Marc der Zombie hatte die Haustür aufgestoßen. »Jessas, wo hast du denn nur gesteckt? Wir haben dich überall gesucht, wir waren vor Sorge fast …«


      Er wurde beiseitegestoßen und flog fast bis zum Ende der Veranda, während Sinclair die Treppe heruntergaloppierte und mit wehenden Rockschößen über den Rasen eilte.


      »Oh, Elizabeth!« Mein sonst so anmutiger Ehemann rutschte auf den Knien auf mich zu, ergriff meine Hand und quetschte sie derart, dass sie sogleich gefühllos wurde. Ich spürte, wie die zarten Knöchelchen knirschten, und knirschte mit den Zähnen. Sinclair merkte offenbar nicht, dass er mir wehtat. »Oh, meine liebste Königin!«


      »Was ist? Mir geht’s gut. Ist bei dir auch alles in Ordnung? Ich bin okay. Kannst du mir glauben, dass das alles zu meinem Plan gehörte? Irgendwie? Sei mir nicht böse, okay?«


      »Wie hast du es vollbracht? Wie?«


      Okay, er wollte unbedingt den Verliebten spielen. »Was soll das? Bist du krank? Fühlst du einen Wahnsinnsschmerz im linken Arm, der zu deinem schwarzen, schwarzen Herzen ausstrahlt?«


      Seine Schultern bebten. Er bebte … zitterte am ganzen Körper. Spontane Epilepsie bei Vampiren? Oder drehte er schlicht und einfach durch, weil wir fast eine Woche keinen Sex mehr gehabt hatten?


      »Igitt, wir werden ja irgendwann wieder Sex haben, ist doch bloß ein paar Tage her. Reiß dich zusammen! Sei ein Mann!«


      »Wie hast du das nur zustande gebracht?« Er lag immer noch auf den Knien. Während ich mich aus dem Schnee buddelte und auf die Beine kam, schaute Sinclair zu mir auf und hielt meine Hand. »Wie werde ich dir jemals die Tiefe meiner Freude und Liebe und Bewunderung zeigen können?«


      »Schick mir ’ne Glückwunschkarte. Würdest du wohl endlich aufstehen? Du ruinierst dir noch die Hose.« Sehr beunruhigend. Mir gefiel das gar nicht. Was zum Teufel stimmte hier nicht? Alles sollte doch wieder in Ordnung sein.


      Sein dunkler Blick durchbohrte mich, plötzlich wirkten seine Augen in dem bleichen Gesicht riesengroß. Seine Hände zitterten. Ich war unendlich gerührt und zugleich voller Furcht. »Bitte, Sink Leer, du jagst mir eine Heidenangst ein. Irgendwie vermisse ich meinen arroganten Ehemann, den ich manchmal am liebsten auf den Mond schießen würde. Bitte, steh auf!«


      »Ich habe dich schon geliebt, bevor du es vollbracht hattest. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dich noch mehr zu lieben.«


      »Eric, du bist …«


      »Halt den Mund, Darling!«


      Ich hielt den Mund.


      »Ich wäre auch vorher schon mit Freuden für dich gestorben«, gestand er, während er immer noch auf unserem Rasen kniete. »Doch jetzt würde ich sofort und ohne Bedenken mein Leben für dich hingeben, um dir wenigstens einen Bruchteil meiner Dankbarkeit zu zeigen. Und du, meine Liebste, mein Herz, glaubst wieder einmal nicht, dass du etwas Außergewöhnliches vollbracht hast. Das glaubst du ja nie.« Und er lachte, ein tiefes, glucksendes Lachen, das überhaupt nicht zu seinem Kniefall vor der Königin passen wollte. »In dieser Hinsicht bist du wahrlich ein wenig beschränkt.«


      »Na, danke vielmals, du Arsch. Darf ich dir mal ein paar Dinge aufzählen, wo es bei dir hakt? Erstens: dass du nicht schnallst, dass Schnee deinen Anzug ruiniert. Zweitens: dass du in die Küche schleichst und rücksichtslos die letzten Erdbeeren für einen nächtlichen Smoothie an dich raffst und ernsthaft glaubst, ich könnte dich nicht hören. Drittens … Moment mal.«


      Endlich begriff ich und konnte nicht glauben, dass ich so lange gebraucht hatte, um den richtigen Schluss zu ziehen. (Nehmen Sie’s mir nicht übel: Ich hatte ziemlich viel um die Ohren. Außerdem war ich vor einer knappen Stunde zu Tode geprügelt worden.) Die Sonne war im Begriff unterzugehen, sie war noch nicht untergegangen. Es war später Nachmittag. Noch nicht ganz dunkel.


      Mit anderen Worten, die Sonne schien auf meinen Lieblingsvampir! Und er ging nicht in Flammen auf! Mein Gemahl hatte seit Jahrzehnten keinen Sonnenschein mehr genießen können, er hatte dem großen Feuerrad Adieu gesagt, nachdem er sich von Tina hatte umbringen lassen. Bevor ich ihn liebte, hatte er sich aus Liebe zu mir lebendig verbrennen lassen. Und hatte mir immer angedeutet, dass er dies für einen fairen Handel hielt.


      Nein. Das hier war ein fairer Handel.


      »Mein Wunsch! Er hat gewirkt!« Verdammt! Sie hatte ihn tatsächlich erfüllt. Ich war beeindruckt. Und erschrocken. Meine Güte, wie viel Macht sie besessen hatte. Was hätte ich nur getan, wenn sie sich anders besonnen hätte und am Ende doch nicht hätte sterben wollen? »Okay. Ich kann das erklären. Es war so: Satan schuldete mir einen Gefallen, und so habe ich eben darum gebeten.« Und zugleich auf ewig den Volpi Leather Knotted Peep-Toe-Pumps von Christian Louboutin Adieu gesagt. Sinclair durfte niemals erfahren, was ich für ihn geopfert hatte. Manche Dinge sind einfach zu schrecklich, um erzählt zu werden. »Okay, aber warte mal … Woher hast du gewusst, dass du einfach in die Sonne rausrennen kannst? Bist du etwa Hals über Kopf … oh, Mann!« Ich fasste es nicht. Mein Ehemann stand überhaupt nicht darauf, in Flammen aufzugehen. Noch weniger jedoch konnte er die Sorge um mich ertragen. Es war nicht das erste Mal, dass er leichtsinnig am helllichten Tag aus dem Haus gestürzt war, um mir zu helfen. »Sprich mir nach, Sinclair: Gehe nicht ins Licht! Lass es! Obwohl du es jetzt ja darfst. Okay, aber das bedeutet nicht, dass es damals eine gute Idee war, als du zu Frikassee verarbeitet wurdest.« Moment mal … Ein Frikassee ist, wenn Fleisch in Würfel geschnitten und dann im eigenen Saft geschmort wird. (Danke, ihr Fernsehköche!) »Gegrillt, meine ich. Es bedeutet nicht, dass es damals eine gute Idee war, als du gegrillt wurdest.« Kochsendungen fand ich neuerdings ziemlich heiß. Zu Lebzeiten hätte ich nie gedacht, dass ich sexuell erregt würde, wenn ich zuschaute, wie Tim Mälzer Truthahnlasagne zubereitete.


      Mit einiger Mühe zwang ich mich wieder ins Hier und Jetzt zurück. Sinclair war nicht in Flammen aufgegangen. War das nicht irre? Und alles, was ich dafür hatte tun müssen, war, nicht zu wünschen, dass Louboutins Eltern einen Sohn zeugten. Alles, was ich dafür hatte tun müssen, war, seinen Rodarte-Schuhen, seinen Peep-Toe-Pumps, seinem Markenzeichen der roten Sohlen Adieu zu sagen … Oh, Christian … vergib mir!


      Aber schließlich und endlich: Das war mehr als nur fair. Ein Schnäppchen geradezu.


      »Ein Gefallen? Vom Teufel?« Er wurde schlagartig ernst. »Und was wird es uns kosten, meine Königin?«


      Ich lächelte ihn an. Ich steckte knöcheltief im Schnee und in ziemlicher Nähe zu gelbem Schnee (blöde streunende Köter aus der Nachbarschaft, die mein Territorium nicht respektieren). Meine Schwester wollte mich entweder töten oder … nein, vermutlich würde sie versuchen, mich zu töten. Mein bester Freund war ein Zombie. Meine beste Freundin ließ in sich etwas heranwachsen, das sie mehr lieben würde als mich. Der Teufel war tot, lang lebe der Teufel!


      Lauter Probleme und trotzdem konnte ich nicht aufhören zu grinsen wie ein Affe. Auch in dieser Hinsicht war ich wohl ein wenig beschränkt: Ich neigte dazu, die großen Probleme zugunsten kleiner persönlicher Triumphe zu verdrängen.


      »Oh, Elizabeth!« Er schüttelte den Kopf. Eine leichte Brise kam auf und zerzauste seinen dunklen Schopf, und eine Strähne fiel ihm in die Augen. Ich streckte die Hand aus, um sie ihm aus der Stirn zu streichen; er jedoch fing meine Hand in der Luft und drückte einen Kuss auf meine Handfläche. »Was hast du dafür aufgegeben? Was wirst du noch tun müssen, um die Schuld zu begleichen?«


      Ich zuckte mit den Schultern und grinste immer noch dämlich. »Vergiss nicht, mich zu fragen, ob mir das nicht scheißegal ist!«


      »Elizabeth. Sag mir die Wahrheit: Was hast du getan?«


      »Genau das, was ich tun musste. Jeden einzelnen notwendigen Schritt.«


      Sinclair musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Nein, das stimmte nicht, er blinzelte gegen die untergehende Sonne. Nein, er musterte mich. »Das ist doch nicht etwa wieder so ein Zitat aus diesem schrecklichen Sin City-Film?«


      »Frank Miller ist ein Gott! Das ist kein schrecklicher Film!« Okay, komm runter, Vampirkönigin! Über die unglaublich guten Comics von Frank Miller würden wir wohl nie einer Meinung sein. »Okay, also, ich habe den Teufel getötet. Aber das ist schon in Ordnung, sie hatte ihr Leben als Chefin der Hölle sowieso satt. Ach ja, und mein altersschwaches Ich hat mir dabei geholfen. Die ältere Betsy hat nämlich Laura in Schach gehalten, bis ich fertig war. Außerdem ist Laura megawütend auf mich. Das könnte später zu einem Problem werden.«


      Sinclair schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich verstehe nicht … Na schön, mein Herz, du kannst es mir später in aller Ruhe schildern … Doch das erklärt, was mit dem Buch der Toten geschehen ist.«


      »Ach, du Scheiße!« Hatte es etwa zu sprechen angefangen? Laufen gelernt? Hatte es in meinem Namen Kreditkarten beantragt, die mich in den Ruin treiben würden? Der blanke Horror. »Erzähl!«


      »Es ist nicht so schlimm«, beeilte er sich zu versichern, »nur mysteriös. Ich wollte in der Bibliothek etwas darin nachschauen. Ich hätte sogar ein wenig Wahnsinn in Kauf genommen, wenn ich dir dadurch hätte helfen können …«


      Ich musste an mich halten, um ihn nicht an den Schultern zu packen und zu schütteln. »Bist du denn wahnsinnig, Sink Leer? Oh. So habe ich das nicht …«


      »Es war nicht mehr da«, sagte er, was mich so erschreckte, dass ich augenblicklich den Mund hielt. »Ich nahm an, deine Schwester hätte es … aber du hast den Teufel erschlagen … worüber du mir, darauf bestehe ich, irgendwann einmal genauen Bericht erstatten musst.«


      »Genau, Satan ist tot.« Erst im Aussprechen begriff ich die Tragweite meiner Handlung. Mein vager Plan, den ich fünf Minuten vor zwölf in einem Augenblick höchster emotionaler Belastung gefasst hatte, klang mehr und mehr nach einer … was? Warum fand ich das treffende Wort nicht? Wie hieß noch gleich das Gegenteil von Katastrophe? »Also kann sie meinem älteren Ich in den nächsten paar Jahrhunderten nicht mehr helfend und beratend zur Seite stehen. Also wird das Buch der Toten niemals existieren. Stimmt’s? Ja, vermutlich.« Obwohl …


      Laura würde die neue und bessere Satan sein. Gott würde mit ziemlicher Sicherheit wollen, dass die Stelle umgehend neu besetzt wurde, und Laura war die einzige Person auf dem Planeten, die ausreichend qualifiziert war. Und auch wenn sie derzeit total sauer auf mich war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass sie sich Sinclair schnappen, ihn jahrzehntelang in der Hölle festhalten und am Ende häuten würde, damit ich auf ihm meine verdammten Memoiren verfassen konnte. »Aber wieso kannst du dich an das Buch erinnern? Das solltest du eigentlich nicht, weil wir schon wieder in einem anderen Zeitstrom leben.« Aua. Mein Frontallappen schmerzte von so viel Geistesarbeit.


      »Der Zeitstrom der Elizabeth aus der Zukunft hat sich verändert«, stellte Sinclair klar. »Wir aber sind in unserer Gegenwart. Also ergibt es einen Sinn, dass wir uns an etwas erinnern, das nicht mehr existiert.«


      »Hörst du dich eigentlich selbst reden? ›Das ergibt Sinn‹? ›Existiert nicht mehr‹?«


      Anerkennend legte er den Kopf schief. »Du hast durchaus recht. Es macht Sinn, insofern dieser ganze Wahnsinn überhaupt so etwas wie einen Sinn ergibt, würde ich meinen. Dein älteres Ich wird vermutlich in eine völlig veränderte Zukunft zurückkehren – oder ist sie bereits zurückgekehrt? Ich nehme an, das war der eigentliche Grund, warum sie sich so lange hier aufgehalten hat.«


      »Ich will nicht mehr über diese verhutzelte Schlampe reden. Außerdem raff ich’s einfach nicht«, gab ich zu. »Nichts von alldem.« Ich hasste Zeitreisen. Hasste, hasste sie. »Aber dass das Buch der Toten verschwunden ist, ist das Beste, was ich seit Tagen gehört habe.« Wenn Amerika sich endlich dazu durchringen könnte, Thanksgiving abzuschaffen, wäre mein Leben vollkommen. So vollkommen, wie ein Leben ohne Louboutin-Schuhe eben sein kann.


      »Dann habe ich dich vor dem Haus gehört … und …« Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Ich bin einfach zur Tür rausgelaufen. Ich habe gar nicht daran gedacht, dass es immer noch hell war.«


      »Oooch. Das war aber dämlich. Süß! Ich meinte: ›süß‹!«


      Er zog eine Augenbraue hoch und grinste unnachahmlich schief. »Ja, mag sein. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ich aus Sorge um dich etwas Überstürztes tue. Und solange du dich überall herumtreibst, wird sich daran auch nicht viel ändern.«


      »Jetzt gib nicht mir die Schuld daran, dass du deine Impulse nicht unter Kontrolle hast.«


      »Ich fürchtete, du hättest mal wieder etwas ganz Schlimmes angestellt. Und dann bin ich …« Er warf den Kopf zurück, schaute ekstatisch gen Himmel und breitete die Arme aus wie ein dunkler Engel in einem schicken schwarzen Anzug. »… nicht zu Asche verbrannt. Und du warst wieder da. Und Luzifer ist von deiner Hand gestorben.« Er warf mir ein herzerwärmendes Lächeln zu (was mir sehr wohltat, immerhin führten wir dieses elend lange Gespräch in einer Schneewehe). Auf seinem Gesicht stand ein Ausdruck, der immer deutlicher wurde: eine ordentliche Portion Stolz, gemischt mit Erstaunen und einer Prise Furcht. (In den Ofen schieben und im Höllenfeuer backen, bis er durch ist.) »Ich bin ja so erleichtert, dass dir nichts passiert ist! Und zugleich überrascht, dass du solche Taten vollbracht und dennoch überlebt hast.«


      »Kommt jetzt der Teil, wo du dich gar nicht mehr einkriegst, weil ich so toll bin?«


      »Nein, jetzt kommt der Teil, wo wir in einer Schneewehe Liebe machen.«


      Iiihhh … auch so ein Vorschlag, der sich auf dem Papier gut macht, in seiner realen Ausführung jedoch das reinste Grauen ist (wie zum Beispiel der Kommunismus). Ich konnte zwar keine Frostbeulen bekommen oder langsam erfrieren (wie der arme Kurt Russell in Das Ding aus einer anderen Welt), aber mir konnte kalt (kälter) werden, und meine Kleider konnten feucht und klamm werden, und meine Haare konnten eine Tonne (gelben) Schnee abbekommen, und ich konnte mir meine Stiefel ruinieren, meine todschicken Lederstiefel, mit denen ich Fetzen aus Satans Schienbeinen gerissen hatte, bevor sie sich von mir töten ließ.


      »Können wir nicht einfach ein paar Schnee-Engel machen und dann in die Badewanne steigen und bis zur Bewusstlosigkeit vögeln?«


      »Deine Argumente sind überzeugend wie immer«, erwiderte Sinclair, ohne eine Miene zu verziehen, dann jedoch lachte er wieder so tief und dröhnend, was ich einfach liebte, liebte, liebte. »Ich beuge mich deinen Forderungen.«


      »Hab ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass du ein begnadeter Süßholzraspler bist? Meine Knie sind in dem Moment weich geworden, als du ›… beuge mich deinen Forderungen‹ gesagt hast. Genau bei ›beuge‹! ›… beuge mich deinen Forderungen‹ … Mann, was bist du eigentlich, ein Streikunterhändler?«


      Aus langer Erfahrung wusste er, dass es besser war, mein schrilles Gekeife zu ignorieren, deshalb drückte er mich so fest, dass meine Rippen ächzten, und hob mich einen halben Meter in die Höhe. »Meine Liebste. Meine Liebste. Meine Liebste.« Sein Mund senkte sich auf meinen, und plötzlich war mir gar nicht mehr kalt. Wenn überhaupt, dann fühlte es sich eher wie Fieber an. Sexfieber!


      (Notabene: Sage »Sexfieber« niemals laut, denn ausgesprochen hört es sich noch bescheuerter an als in deinem Kopf.)


      »Äh … was hast du gesagt? Ich habe das nicht ganz verstanden …«


      »Macht nichts.«


      »Oh, Elizabeth, ich liebe dich, und ich habe Angst um dich, und ich verehre dich, und ich kann einfach nicht glauben, dass du einen so großen taktischen Vorteil aus der Hand gegeben hast, dass du einen Gefallen, einen Wunsch, vergeudet hast, als wäre der Teufel ein Flaschengeist, den du heraufbeschworen hast, dass du einen Wunsch für mich …«


      »Falls du nicht den Rest des Tages damit vergeuden willst, einen Scheidungsanwalt zu finden, sprich diesen Satz nicht zu Ende. Sink Leer, krieg das endlich mal in deine Birne: Ich würde alles für dich tun. Ich würde alles Mögliche für dich vergeuden.«


      »Darling?«


      »Und setz mich bloß nicht ab, bevor du einen halben Meter nach rechts geschwenkt bist! Ich will nicht in den gelben Schnee gesetzt werden.«


      »Darling, halt verdammt noch mal die Klappe und küss mich!«


      Also küsste ich ihn. Ich wusste, dass ich ihm dieses Befehlsgehabe nicht mit Küssen und vielleicht einem Blowjob (aber erst im Haus … es gibt ein paar Dinge, die ein anständiges Mädchen nicht im Vorgarten tut) vergelten sollte, doch ich tat es.


      Ich kann doch nichts dafür! Wenn ich nicht gerade den irrwitzigen Drang verspüre, Sinclair vors Schienbein zu treten, finde ich ihn unwiderstehlich. Manchmal wollte ich ihn treten und fand ihn unwiderstehlich … Wenn das nicht verrückt war!


      Es war immer noch unfassbar, ebenso unfassbar wie die Tatsache, dass er mich unwiderstehlich fand. Ich betete darum, nie so abgebrüht zu werden, dass ich die Tiefe seiner Gefühle und das Ausmaß seiner leidenschaftlichen Hingabe mit einem Schulterzucken abtun würde.


      Wenn seine Liebe – die Liebe eines Königs – mich nicht überraschte und zutiefst berührte und überwältigte, worin läge dann der Sinn meines Lebens?


      Sinclair nahm mich auf seine Arme und watete durch den Schnee auf unsere Haustür zu.


      »Wie jetzt? Keine Schnee-Engel? Sofort zum Vögeln in die Wanne, wie?«


      »Oh, aber die Engel sind bereits hier«, erwiderte er schlicht. »Ich habe das Glück, mit einem verheiratet zu sein.«


      »Oh, Mann! Solche Bemerkungen verschaffen dir keinen Sex, sondern herzhafte Lacher. Nur heute nicht, da bekommst du beides. Lass dir das eine Lehre sein!«


      Das brachte ihn wieder zum Lachen, womit er mich ansteckte, und dann wankte er durch den Schnee, und ich klammerte mich an seinem Hals fest, und wir sahen das Verandageländer nicht, bis er so heftig dagegenrannte, dass mir die Zähne wackelten. Wir fielen um wie zwei Kegel.


      Wir wälzten uns kreischend und Bäuche haltend auf der Veranda herum, als Jessica die Haustür öffnete und auf uns herabstarrte. Vom Boden aus sahen wir lediglich die Rundung ihres gewaltigen Bauches und erst ein ganzes Stück darüber ihr kleines Gesicht mit einem großen Stirnrunzeln. (Marc hatte wohl beschlossen, dass mir nichts fehlte, und war wieder ins Haus zurückgehumpelt. (Notabene: Entschuldige dich im Namen von Sinclair! Erklär ihm alles! Bitte deine schwangeren und deine Zombie-Freunde um Vergebung!) Einige Sekunden lang schwieg sie, was für einen neuerlichen Heiterkeitsausbruch sorgte.


      »Hi, Leute. Marc hat eine riesige Beule an der Stirn und schmollt und meint, von ihm aus könnt ihr Frostbeulen an den Weichteilen kriegen. Also, soll ich euch reinlassen, wenn ihr endlich ausgelacht habt?«
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      Nein, hatten wir nicht. Soll heißen, wir taumelten ins Haus (Jessica hatte die Tür weit offen stehen lassen, womit wieder einmal bewiesen war, dass wir entweder zu viel auf Sicherheitsmaßnahmen gaben oder gar nichts und niemals das richtige Mittelmaß fanden), während unsere Münder und Hände beschäftigt waren.


      Sehr beschäftigt. Gründlich beschäftigt. Total beschäftigt. Wir küssten einander so heftig, dass wir blaue Flecken bekommen hätten, wären wir Menschen, und zerrten an unseren Kleidern. Mein Outfit schien plötzlich nur noch aus Schnallen und Gummi zu bestehen (Zeug, aus dem man sich nur mit Mühe herausschälen kann), und Sinclairs Anzug erwies sich als ebenso widerspenstig.


      Ich stolperte, und mein Gemahl versuchte vergeblich, mich aufzufangen. Es wäre vielleicht besser gewesen, wenn wir uns weniger geküsst und mehr auf unsere Umgebung und Kleidung geachtet hätten, doch wir ließen uns nicht eines Besseren belehren. Und so gingen wir vor der geschwungenen Treppe, an deren Ende (weit entfernt) unser Schlafzimmer lag, unter lautem Gepolter zu Boden.


      (… meine Liebste … meine Liebste … Elizabeth, mein Herz …)


      Ich rollte mich auf die Seite, Sinclair zerrte an meinem Cardigan. Ein Knopf riss ab (ich trug eine dieser sexy Strickjacken für alte Damen, an der weder die Knöpfe aus falschem Perlmutt noch das obligatorische, in den Ärmel gestopfte Tempotuch fehlten … okay, ein Witz), aber der Rest der Wolle widersetzte sich Sinclairs Bemühungen. Blöde Merinowolle! Was hatte ich diesen Schafen jemals getan, dass ihre Wolle ausgerechnet in dem Augenblick, da ich total scharf war, nicht nachgeben wollte?


      (… meine Liebste … meine Liebste … Ich liebe dich … meine Liebste … Ich liebe dich … meine Elizabeth …)


      Sein Caraceni-Jackett hingegen gab brav nach, was ich aus dem schnurrenden »Prrrr!« einer reißenden Naht schloss. Jetzt musste ich nur noch seine robuste Hose zerreißen, die Krawatte in Fetzen zerlegen und das Hemd aus ägyptischer Baumwolle zu Fasern schreddern. Die Treppe würde hinterher aussehen, als wäre sie mit Kreppband für eine Party dekoriert worden! Verdammt! Warum musste Sinclair auch so reich sein? Warum konnte er nicht bei WalMart kaufen wie jeder normale Mensch, denn sämtliche Kleidungsstücke, die man dort erwirbt, zerlegen sich nach dem ersten Waschgang von ganz allein.


      Während wir an unseren Kleidern herumzerrten und uns auf die leidenschaftliche Art der Vampire küssten,


      (… meine Liebste … meine Liebste … Verdammt, was trägt sie da bloß?)


      wuchs unser Frust. Frust über die hochwertige Kleidung, die wir dummerweise trugen. Und sexueller Frust natürlich auch. Es war ja immerhin einige Tage her! Beinahe eine ganze Woche! Der Film Zoolander kam mir in den Sinn, wo die Models herausfinden, dass die Heldin schon seit Jahren keinen Sex mehr gehabt hat, und erschrocken fragen, wie sie das bloß aushält. Eigentlich enthielt dieser Film viele verborgene Weisheiten, und wenn wir bloß das Genie erkennen könnten, das sich unter Ben Stillers lächerlicher Frisur verbarg, dann würden wir … aua!


      »Abschürfung!«, jaulte ich.


      »Es tut mir so … hmff! … leid, Liebste!« Nun kämpfte er mit dem Tank Top, das ich unter dem langärmeligen Shirt unter dem Cardigan trug, den er bereits besiegt hatte.


      Inzwischen waren wir wieder auf die Beine gekommen und ein paar der unzähligen Stufen höher gekrochen, da spürte ich einen stechenden Schmerz im Mund, denn Sinclair hatte in seiner Gier zugebissen.


      »Aua!«


      »… so leid … Darling …«


      Ich biss ihn wieder, ganz leicht nur, was jedoch ein taktischer, wenn auch schmackhafter Fehler war, denn nun verdoppelte er seine Anstrengungen. Wieder fielen wir auf den Teppich, aber endlich hatte ich seine Hose aufgekriegt. Der peitschende Knall, mit dem die Gürtelschnalle eines Mannes den Boden trifft, ist so unglaublich sexy … auch wenn seine Frau auf besagte Gürtelschnalle fällt und sich ein paar Sekunden lang jaulend das Knie hält. Wir sollten uns wirklich trennen und jeder für sich versuchen, das Schlafzimmer zu erreichen. Dort war das zerbrechliche Mobiliar zum größten Teil schon zerbrochen, und folglich waren weniger Verletzungsmöglichkeiten vorhanden.


      Doch ich vergaß diesen Vorsatz, sobald meine Hand auf dem Glied meines Mannes lag. Yep, mein Vorsatz ging glatt den … dieses Dings runter, wo Vorsätze eben runtergehen, wenn … wenn ich nicht mehr denken kann … Hatte es überhaupt je einen Vorsatz gegeben? Und wenn ja, wofür?


      Ich bin verwirrt. Und außerdem total spitz.


      (Oh, oh, oh, oh, oh, hör nicht … hör nicht auf … oh, oh …)


      Zum Glück war Sinclair nicht verwirrt. Er sorgte dafür, dass wir nicht vom rechten Weg abkamen. Wenn es jemals einen Vorsatz gegeben hatte, dann kannte er ihn genau. Aber er musste sich ja gar nicht daran erinnern, weil er nicht verwirrt war. Tatsächlich schien er im Moment fokussierter als


      (oh, deine … deine Finger sind … Du hast das Gesicht eines Engels und die Hand einer Zauberin … Du … du … mehr … fester … fester … fester … oh, oh …)


      sonst zu sein.


      »Echt jetzt? Leute! Müsst ihr’s jetzt schon auf der Treppe treiben?«


      Jemand sprach zu uns. Mir war vollkommen schleierhaft, wer das sein mochte. Ich konnte mich an niemanden außer Sinclair erinnern. Lebten wir allein? Hatten wir vor unserer ersten Begegnung andere Menschen gekannt? Keine Ahnung. Nie hatte es etwas gegeben außer seinem Mund und seinen Händen und seinem großen dicken …


      »Hey! Ist euch eigentlich schon aufgefallen, dass ihr eine breite Spur von Baumwolle, Merinowolle und Kaschmir hinterlasst?« Jemand, den wir nicht kannten, sprach zu uns. Das war seltsam, denn der einzige andere Mensch in meiner Welt war mein Liebster, mein Einziger, mein König, Sinclair. Vermutlich hörte ich einfach nur Stimmen. Vermutlich war es eine kleine Psychose. Vermutlich hatten wir keine Mitbewohner. »Kennt ihr schon den Satz: ›Warum nehmt ihr euch kein Zimmer‹? Also, dann nehmt euch auch ein Zimmer!«


      Stolpernd kamen wir auf die Beine, schafften ein paar Stufen, dann trat Sinclair auf seine Schnürsenkel, und


      (die Schuhe zuerst! Verdammt! Dass ich das auch immer vergesse!)


      (Ich auch, Liebste)


      wieder gingen wir zu Boden. Jetzt lagen nur noch ungefähr siebentausend Stufen zwischen uns und dem Schlafzimmer. Sinclair fiel fast der Länge nach auf mich, was mir die Luft aus der Lunge gepresst hätte, wäre dort irgendwelche Luft gewesen. Doch ich spürte, wie meine Rippen unter seinem Anprall ächzten und nachgaben. Seinen Schwanz ließ ich deshalb aber noch lange nicht los. Nein! Denn wenn Betsy Taylor einmal etwas angefangen hat, dann führt sie es auch zu Ende!


      »Aaaaargh, Elizabeth!«


      »Tut mir leid.«


      Doch der Sieg nahte, denn endlich – endlich – hatte er sich bis zu meinem Höschen vorgearbeitet, und ich zerrte es beiseite, und wir klammerten uns aneinander


      (ha, das erinnert mich an Titanic, wo Rose ihm versichert: »Ich lass dich nicht los, Jack, ich lass dich nicht los.« Und dann LÄSST SIE IHN DOCH LOS!)


      (Darling, hör bitte auf, in meinem Kopf zu quasseln, bevor ich dich hier auf der Treppe nehme!)


      (Oh nein, tust du nicht! Ich nehme DICH hier auf der Treppe!)


      (Ich gebe mich geschlagen, du gewinnst. Mach mit mir, was du willst, ich werde mich nicht wehren.)


      (Wo war ich gerade stehen geblieben – oh, genau, da ich deinen Schwanz nicht losgelassen habe, habe ich ihn in der Hand und werde ihn nun mitleidlos)


      (ja)


      (in)


      (ja, ja, ja)


      (mich lenken. Also lass dir das eine Lehre sein, Sink Leer: Wir sollten niemals zulassen, dass das Ende der Welt oder der grässliche Tod oder die furchtbare Verwandlung von Freunden unsere ehelichen Schäferstündchen beeinflussen, denn das ist es einfach nicht …)


      »Elizabeth!«, keuchte er und riss mir den BH vom Leib


      (au, es kratzt! schürft!)


      »Hör bitte auf, in meinem Kopf zu reden! Ich würde jetzt wirklich gern zum Orgasmus kommen, also sei still!«


      Nun, mit diesem Ansinnen stand er nicht allein da. Und ich tat mein Möglichstes, um ihm entgegenzukommen. Doch mein Fuß war mittlerweile zwischen Geländer und Wand eingekeilt, und mein Kopf war in einem sonderbaren Winkel von fünfundvierzig Grad abgeknickt, weil mein Nacken auf der obersten Stufe ruhte. Im Übrigen war ich ziemlich sicher, dass einer seiner Knöpfe in meinen BH gefallen und mit meinem BH von dannen gesegelt war, doch ich hatte keine Ahnung, wohin, und irgendwo schrie jemand:


      »Dick, nicht! Nimm den Seiteneingang, den Seiteneingang! Geh bloß nicht da lang, sonst verlierst du den Verstand!«


      Wir zuckten und zappelten wie zwei Barsche, die aus dem Mississippi gehievt und aufs Deck geschmissen worden waren. Geile Barsche. Auf einem Schiffsdeck, das mit Teppich bedeckt war und aussah wie sechstausend Stufen. Dann kam Sinclair endlich wieder auf die Beine, riss mich mit einem Ruck am Ellenbogen hoch und trat den Teil des Geländers unterhalb meines gefangenen Knöchels fort. Er befreite besagten Knöchel, warf mich grob über die Schulter, als wäre er ein Feuerwehrmann der Untoten, und stolperte den Rest der sechstausend Stufen hoch.


      »Dem Himmel sei Dank!«, sagte jemand. »Sie sind … ich glaube, jetzt ist es sicher. Sie gehen auf ihr Zimmer. Jetzt können wir alle Mut fassen, unser Leben neu beginnen und dieses häusliche Drama verarbeiten.«


      Ich musste mich an Sinclairs Rücken festhalten, damit ich ihm nicht von der Schulter rutschte und die Treppen hinunterstürzte. Also grub ich meine Hände in sein Fleisch


      (autsch! Liebste, du hast Krallen wie ein Faultier)


      und überlegte: War ich jemals so glücklich und so geil gewesen, so erleichtert und so froh wie jetzt? Und hatte ich mich je so geliebt gefühlt?


      Nicht einmal annähernd. Und dann verdrängte der liebliche Laut, mit dem Sinclair die Tür unseres Schlafzimmers auftrat, alle weiteren Gedanken. Fast wäre er über die massive Tür gestolpert, die sein Tritt aus den Angeln gerissen hatte, dann warf er mich auf unser Bett, drehte sich um und wuchtete die Tür, so gut es ging, wieder in ihren Rahmen. Leider hatte unser Bett eine brandneue Matratze mit brandneuen Sprungfedern, und Sinclair hatte mich in seinem Eifer mit voller Wucht darauf geworfen. Die neue Matratze war nicht faul und antwortete mit einer Gegenbewegung, als wäre sie ein Trampolin. Resultat: Ich landete schon wieder auf einem Teppich.


      (… zum Teufel?)


      Hatten sich denn sämtliche unbelebten Objekte gegen meinen königlichen Fick mit dem Vampirkönig verschworen?


      Sinclair wandte sich von der Tür ab und sah mich erstaunt auf dem Teppich liegen, war jedoch zu erregt, um sich groß darüber Gedanken zu machen oder die Gesetze der Physik in Betracht zu ziehen oder sich zu fragen, warum jedes unbelebte Objekt im Haus so fest entschlossen war, dass wir heute nicht zueinanderkommen sollten.


      »Mein Herz.«


      »Ja. Meins auch.«


      Er fiel auf mich. Oder ich auf ihn. Wir wussten es nicht. Und es war uns auch verdammt egal.

    

  


  
    
      Epilog 1.0


      »Du willst also wirklich ausziehen?«


      »Yep.«


      »Ich kann’s immer noch nicht fassen.«


      »Ich konnte dein schrilles Gekeife über ein lumpiges Stück Glas nicht fassen.«


      »Ein Stück Glas im Wert von dreitausend Dollar«, brummte ich. »Außerdem hast du bei deinem Amoklauf Mrs Hemzes Weihnachtsbaum umgerannt.«


      »Bin am nächsten Tag rübergegangen und hab es wieder in Ordnung gebracht.«


      »Und Mrs Peterbergs Baum.«


      »Hab ich auch wieder in Ordnung gebracht.«


      »Und den Baum von den Katzes.«


      »Sind sowieso alles Heulsusen.«


      Ich stand Antonias und Garretts Auszug mit gemischten Gefühlen gegenüber. Ausgerechnet ich: Wer beschwerte sich denn ständig darüber, dass wir ein Haus der offenen Tür führten? Aber mir war unwohl bei der Vorstellung, dass diese beiden in die große, weite Welt ziehen wollten, die sie so schlecht behandelt hatte, und nur einander als Schutz und Schirm hatten. Cool war hingegen (eher würde ich jedoch meine Sommersandaletten flambieren, als dies vor Antonia zuzugeben), dass es genau dies war, was sie suchten: die Einsamkeit.


      So viel Schaden hatten sie auch gar nicht angerichtet. Mal ehrlich: Menschen, die schon vor Thanksgiving ihren Vorgarten mit Weihnachtsdeko verschandeln müssen, haben es auch nicht anders verdient. Nach der ganzen Aufregung erfuhren wir, dass die beiden schon eine ganze Weile über ihren Auszug nachdachten; bereits vor dem Vollmond und Antonias Verwandlung hatten sie darüber gesprochen. Sie hatten nur nicht gewusst, wie sie mich darum bitten sollten.


      Mich darum bitten. Als wäre ich ihr Chef oder ihre … ihre … nun ja. Das war ich eben nicht. Sie mussten es mir einfach nur sagen.


      Was somit erledigt war.


      Es war jedoch nicht zu leugnen, dass Garrett ein absoluter Spinner und Antonia eine absolute Giftzicke war. Also konnte ich über ihren Weggang nicht traurig sein … falls ich es überhaupt jemals gewesen war. Wie gesagt, ich wusste nicht genau, was ich fühlen sollte. Denn die letzten Tage waren sehr sonderbar gewesen, selbst für unsere Maßstäbe.


      »Kannst du dir vielleicht mal diese rührselige Miene aus den Kiemen wischen, Betsy?«


      Sehen Sie! Genau das meine ich. »Antonia, du Zimtzicke, ich hab keine …«


      »Wenn du anfängst zu flennen, knall ich dir eine vor den Latz«, sagte sie streng.


      »Wirst schon sehen, ob ich dich ein weiteres Mal aus der Hölle hole«, schmollte ich.


      Sie umfasste ihre Ellenbogen mit den Händen und schüttelte so heftig den Kopf, dass ihr schwarzes Haar wehte, als würde es in einen Windkanal gesaugt. Meines Wissens nach gönnte dieses Frauenzimmer Haarbürsten nicht einmal einen müden Blick und hatte dennoch keine Nester. Zweifellos noch so eine mysteriöse Werwolf-Superkraft.


      »Verrate mir wenigstens, welche Haarspülung du verwendest, bevor du dich vom Acker machst!«, bettelte ich.


      Antonia gab einen ärgerlichen Laut von sich, ein Mittelding zwischen einem Seufzen und einem Schnauben. »Hab doch gewusst, dass du nicht kapierst, warum wir uns eine Auszeit nehmen.«


      »Weil du deinen Jahresurlaub vom Rudel nicht vor Ende des Steuerjahres genommen hast? Weil du sämtliche angesammelten Überstunden verlierst, seit du ein Welpe warst und alle zehn Minuten auf die Möbel gepinkelt hast?«


      »Schuhliebhaberin, bleib bei deinem Leisten«, konterte sie. »Ich erzähle es dir noch einmal. Und zwar zum allerletzten Mal, blonde Tussen-Königin, also hör zu! Ich bin gestorben. Ich bin zur Hölle gefahren. Du hast den Teufel gebeten, mir eine zweite Chance zu geben. Und der Teufel – der Teufel, wohlgemerkt – war so ängstlich darauf bedacht, sich mit dir gut zu stellen, dass sie einwilligte.«


      »Genau das, was ich mir immer schon gewünscht habe: meine ganz persönliche Zusammenfasserin.«


      Sie ignorierte meinen Einwurf. »Du hast meine Freiheit erwirkt und dich selbst dafür in Gefahr begeben. Glaub mir, es tut weh, wenn ich so freundlich zu dir sein muss. Ich hab noch keinen Kaffee getrunken, und diese grässlichen lieben Worte stecken mir wie Knorpel in der Kehle.«


      »Ich bin ja auch eine ziemlich tolle …« Oh Gott! Garrett würde wie lange mit einer koffeinlosen Antonia in einem Truck feststecken? Wahrscheinlich würde er nach dieser Erfahrung wieder zum Biest mutieren.


      »Und so ist uns nun ein neuer Anfang vergönnt! Den meisten Menschen passiert so etwas nie, und uns ist es beiden passiert. Dank dir. Und dabei kennst du uns nicht mal besonders gut.« Diesen Teil konnte sie nie erwähnen, ohne erstaunt zu wirken. »Was also sollen wir mit dieser zweiten Chance anfangen? Ist dir eigentlich klar, wie viele Menschen sterben und die Chance erhalten, wieder in die Welt zurückzukehren?«


      »Äh …« In dieser Woche? In diesem Monat? Im letzten Jahr? In zwanzig Jahren? In vierzig? Hundert?


      Antonia nickte. »Genau. Dumme Frage.«


      »Die meisten nicht«, warf Garrett ein. Er hatte gerade einen Karton mit Wollknäueln zugeklebt. Es war erst der sechste. Dieser Typ würde noch die ganze Welt mit Mützen-und-Schal-Kombinationen bestricken. Doch jeder Mensch braucht wohl Ziele. Garretts Ziel war es, eines Tages ein Garn-Universum zu beherrschen, was auch immer das sein sollte. »Aber wir sind ja nicht die meisten, deshalb …« Er zuckte mit den Schultern und machte sich daran, den nächsten Karton mit Klebeband zu umwinden. Wir nutzten die Küche als Packstation, denn der verfügbare Raum (mindestens so groß wie eine Restaurantküche) und die langen, hohen Arbeitsflächen waren ideal. Mir machte der längere Aufenthalt in der Küche ungeheuren Durst auf einen Blaubeer-Smoothie.


      Doch ich versuchte, diese Gelüste beiseitezulassen. Ich konnte Garretts Desinteresse an ihrem Reiseziel durchaus verstehen: Er hatte keine Ahnung, wo es hingehen sollte, und es war ihm auch vollkommen egal. Denn er war mit seiner Antonia zusammen. Das allein zählte, hatte immer gezählt. Alles darüber hinaus war lediglich Schlagsahne auf dem Eisbecher seines Lebens. Oder, keine Ahnung, die Fluse im Pullover seines Lebens.


      Ach, Jessas, es war zu spät. Sie hatten mich bereits mit ihren gruseligen Strick-Ritualen und ihrer Strick-Sprache angesteckt.


      »Ähm, was ich noch sagen wollte …« Zu meinem Erstaunen wirkte Antonia beinahe … verlegen? Antonia und verlegen? Das wüsste ich aber! Im letzten Frühjahr hatte sie sich aus Jux und Tollerei in unserem Vorgarten ausgezogen und mit dem Schlauch abgespritzt, während sie fröhlich allen vorbeifahrenden Schulbussen zugewinkt hatte.


      (Werwölfe sind echt schräg.)


      Also nicht verlegen. Aber was war dann mit ihr los?


      »Ich mag dich sehr, Betsy.«


      Was für eine Erleichterung! Ehrlich, manchmal wusste man nicht, woran man bei ihr war.


      »Und nach allem, was du für mich und die Meinen getan hast, schulde ich dir was. Nur gerade jetzt im Moment möchte ich gern eine Zeit lang woanders sein. Das verstehst du doch?«


      »Seltsamerweise ja«, erwiderte ich trocken. »Nächstes Mal hol einfach die Handpuppen raus! Dann schnall ich’s bestimmt schneller.«


      Sie verzog keine Miene, nicht einmal die Lippen, sondern behielt ihr Antonia-Pokerface bei. Ich wusste nicht, warum ich etwas anderes erwartet hatte. »Wenn ich bei euch bleiben würde, dann wäre ich verpflichtet, das Rudel über dein Tun und Treiben auf dem Laufenden zu halten. Ich wohne bei dir, ich helfe dir, und du hilfst mir, weil wir uns umeinander kümmern, aber trotzdem kann ich ich bleiben, und du bleibst du. Genau das ist es, was mir hier so gut gefällt. An unserem … äh … Zuhause.«


      Ich nickte, wobei ich hoffte, dass ich eine halbwegs intelligente Miene zur Schau trug. Zum Glück hatte Antonia Mitleid mit meiner Begriffsstutzigkeit (bestimmt brütete sie irgendeine Krankheit aus) und holte weiter aus: »Ich bin immer noch ein Mitglied des Rudels, du jedoch bist das nicht. Ich bin lebenslang auf ein Verhalten konditioniert worden und werde jetzt ganz bestimmt nicht damit anfangen, dieses Verhalten zu durchbrechen.«


      »Aber Michael, dieser Anführer-Typ …«


      »›Rudelführer‹ heißt das, du dumme Blondine, muss ich es dir erst in den Unterarm ritzen?«


      »Dieser Michael weiß, dass du lebst. Dass du wieder am Leben bist.«


      Sie nickte. Garrett hatte begonnen, die Kartons zu dem Umzugswagen zu schleppen, der vor dem Haus geparkt war. »Ja. Doch im Augenblick ist er der Einzige. Er würde es nicht mal seiner Frau erzählen. Er hat mir sein Wort darauf gegeben, und auf Michaels Wort kann man sich verlassen. Die anderen werden es mit der Zeit noch herausfinden. Vielleicht.«


      »Er gibt dir also die Erlaubnis, uns zu verlassen?« Ich war ein wenig überrascht, dass Michael Antonia nicht nach Cape Cod zurückbeordert hatte. Oder darauf bestand, dass sie bei uns blieb. Aber dass sie nicht zu ihrem Rudel wollte, überraschte mich keineswegs. Wir fanden Antonia ja nur nervig, ihr Rudel jedoch fürchtete sie geradezu. »Einfach so?«


      »Klar. Er weiß, dass ich ein bisschen mehr von der Welt sehen will als Neuengland und Minnesota, bevor ich sterbe und wieder in die Hölle komme.«


      »Wieder in die Hölle?«


      Sie blies sich die Haare aus den Augen, ziemlich entnervt ob der Langsamkeit meiner Denkprozesse. »Natürlich, du dumme Nuss. Wo sollte ich wohl sonst enden? Aber …« Plötzlich lächelte sie, so strahlend und herzlich, dass ich mich wieder einmal bei dem Gedanken ertappte, was für eine tolle Frau sie doch sein könnte – wenn ich ihr nicht gerade am liebsten die Lippen zugetackert hätte. »Aber vorher möchte ich mir ein paar Jahre die Welt angucken. Hast du gewusst, dass Garrett noch nie U-Bahn gefahren ist? Oder zum Angeln gegangen ist? Oder Freeclimbing betrieben oder sich eine Krawatte gekauft hat? Er hat noch niemals Kekse gebacken und war auch noch nie im Zoo. Kennt keine Baseballspiele und keine Achterbahn. Von Spielcasinos und Flugreisen gar nicht zu reden. Wobei mir einfällt …« Sie schrie etwas nach draußen zu Garrett. Mir fielen fast die Ohren ab. »Ich hab die Karten gekriegt!«


      »Aua.«


      »Heulsuse.«


      »Karten?«


      »Für das Wolle-und-Faser-Festival in Kalifornien«, erklärte sie mit ihrem typischen Versuch-doch-mal-nicht-so-blöd-zu-sein-Tonfall.


      Was konnte man dazu noch sagen? Der schlichte Abschied von einigen Mitbewohnern war wieder einmal zu einer bizarren Szene ausgeartet. Ich erwog verschiedene zickige Entgegnungen, gab mich am Ende jedoch mit »Hab nicht mal gewusst, dass es so was gibt« zufrieden.


      »Das liegt daran, dass du ein sabbernder Volltrottel bist, Betsy.« Wieder warf sie mir dieses strahlende Lächeln zu, das ihren Worten jeden Stachel nahm. »Und jetzt sperr endlich mal deine Lauscher auf! Und sieh mich an, auch wenn es dir schwerfällt, weil du ja andauernd abgelenkt bist.« Sie deutete auf ihre Augen. Äh … unheimlich. »Hörst du mir überhaupt zu?«


      »Ja, und ich starre dir in die Augen, die, wenn ich sie recht betrachte, sehr weit auseinanderstehen. Hast du immer schon wie ein Hammerhai ausgesehen, oder fällt mir das jetzt erst auf?«


      Ich dachte, ich würde eine pampige Antwort bekommen, aber Antonia nickte nur. »Genau das meine ich. Ich lebe schon wer weiß wie lange in deinem Haus, und erst jetzt fällt dir auf, dass ich weit auseinanderstehende Augen habe.«


      »Wie ein Hai!«


      »Halt die Klappe! Und hör mir zu! Du musst jetzt genau zuhören, Betsy. Nur Michael weiß, dass ich am Leben bin, doch der Form halber muss er ein anderes Rudelmitglied herschicken. Der Grund wird angeblich der sein, dass weitere freundschaftliche Beziehungen zwischen seinen gut durchtrainierten Rudelmitgliedern und euch hinterhältigen bleichen Blutegeln gebildet und erhalten werden sollen. Also halte Ausschau nach einem neuen Werwolf in der Nachbarschaft! Oder einer Werwölfin. Denn sie werden schon bald hier eintreffen.«


      »Deshalb lässt er dich gehen!« Plötzlich hatte ich begriffen. »Er kann keinen Ersatzwolf schicken, weil das Rudel dann begreift, dass du noch am Leben bist, deshalb lässt er dich verduften. Du erhältst deine Belohnung, weil du von den Toten wiedergekehrt bist, und er kann einen neuen Spion schicken, der uns im Auge behält.«


      »Ja.«


      »Hinterhältiger Mistkerl.«


      »Ja. Und wenn er hören könnte, wie du ihn nennst …«


      »Ja, Mensch, dann sag es ihm halt nicht!«


      »… würde er sich geschmeichelt fühlen. Ich glaube, das wär’s dann.«


      »Echt?« Super. Ich hatte allmählich das Gefühl, als hätte ich ihr anderthalb Monate lang zugehört. »Okay, dann hol ich jetzt mal die …«


      »Tschüss.«


      »Wirst du wohl dableiben!«


      Antonia, die bereits in Richtung Wagen gestartet war, drehte sich wieder um und zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


      »Die anderen wollen dir doch auch Lebewohl sagen.«


      »Warum?«


      Argh. Das Merkwürdige war, dass sie ehrlich verblüfft war. Sie wollte gehen, wir alle wussten, dass sie ging, sie würde irgendwann wiederkommen, Ende der Geschichte. Wozu es noch länger hinziehen? Was sollte das bringen?


      (Werwölfe sind echt schräg.)


      Sie sah mich finster an. »Du willst mich doch jetzt nicht etwa umarmen? Oder weinen? Heul nicht!«


      »Keine Sorge. Falls etwas in mir sich nach einem herzlichen Abschied sehnte, so hast du es jetzt getötet.«


      »Oh. Gut. Außerdem ist es ja kein Abschied für immer. Wir kommen in ein paar Monaten wieder. Oder in einem Jahr. Okay, in zwei Jahren … wie auch immer … du heulst doch nicht etwa?«


      »Nur vor Anstrengung, dich nicht zu treten, bis du blaue Flecken kriegst, die so groß sind wie Softbälle.«


      »Ha! Okay. Gut. Du brauchst mich bloß anzurufen, dann kommen wir mit fliegenden Fahnen. Verlier diese Nummer nicht, ich werde das Handy meistens bei mir haben. Ich weiß, dass du manchmal nicht anders kannst, als dämlich zu sein, doch versuch bitte, diese Nummer nicht zu verlieren.«


      Wow. Für Antonias Verhältnisse war das geradezu herzlich. Dennoch fiel es mir schwer, meinen wachsenden Zorn herunterzuschlucken. Konnten Vampire Magengeschwüre bekommen? »Ja, danke, und … hör mal! Wär’s nicht allmählich Zeit, dass ihr in den Wagen steigt und fahrt und fahrt und fahrt, bis ihr fort seid?«


      »Höchste Zeit.« Sie machte Anstalten, die Tür aufzustoßen, doch dann hielt sie inne und schaute mich wieder an. »Ähm … Betsy … da ist noch was …«


      Ich wappnete mich oder versuchte, mich zu wappnen für das, was jetzt unweigerlich kommen musste: Du hast schlechten Atem, ich finde dich dämlich, pass gefälligst auf, kümmere dich um deinen eigenen Scheiß, wag es ja nicht zu heulen, fall tot um, ruf nicht nach zehn Uhr abends an, ruf überhaupt nicht an, Zöpfe stehen dir nicht, karierte Bermudas stehen dir nicht, halt die Klappe, hau ab …


      »Ich bin so froh, dass ich dich kenne. Ich habe noch nie eine so schöne Zeit gehabt wie mit euch. Selbst die Hölle war nicht so schlimm wie das Rudel, das mich … du weißt schon.« Sie zuckte mit den Schultern, während ihre Lippen zitterten. »Ich … ich würde alles tun, worum du mich bittest, das hab ich damit sagen wollen. Was du auch brauchst … brauchst es nur zu …« Wieder zuckte sie mit den Schultern, zu verlegen, um es auszusprechen, aber nicht gewillt, es nicht zum Ausdruck zu bringen. »Ich würde alles für dich tun.«


      Bevor ich mich von meinem Schrecken erholen konnte (Mein Herz! In der Blüte meines Lebens von einem schockinduzierten Herzanfall gefällt! Weine um mich, Menschheit), war sie schon aus der Tür und kreischte: »Garrett! Noch ein Dutzend Kartons passen nicht mehr hinein! Du musst schon eine Auswahl treffen, du Spinner!«


      Ich weinte. Klar weinte ich. Das alles gehörte doch zu meinem finsteren Plan. Ich hatte ihr gesagt, ich würde nicht weinen, und nachdem der blöde Umzugswagen unsere Einfahrt verlassen hatte, ließ ich meinem Eigensinn freien Lauf und flennte geschlagene zehn Minuten lang.


      Das sollte ihr eine Lehre sein.

    

  


  
    
      Epilog 2.0


      Mein infantiles Ich war fort. Die infantile Laura war fort. Mein (lebendiger!) Ehemann ebenfalls. Ich war immer noch hier, aber lange würde ich nicht mehr verweilen: Auch für mich war die Zeit des Abschieds gekommen.


      Aber zuvor wollte ich noch dieses Gefühl auskosten, wollte diese Empfindung genießen, die ich zum ersten Mal seit Jahrhunderten wieder ertragen musste: Angst.


      Zeit zurückzukehren, dennoch verweilte ich. Über das Teleportieren machte ich mir keine Sorgen … Jahrhundertelang hatte ich es von Luzifer und später dann von Laura gelernt, und nun war ich beinahe ebenso gut wie sie. Würde es sein.


      Aber wenn ich in meine Zeit zurückreiste, was in aller Welt – oder allen Welten – würde ich dort finden?


      Ich hatte die Lady der Lügen, die Mutter meiner Schwester, nicht getötet. Und dennoch war sie von meiner Hand gestorben.


      In meiner Zeit hatte Jessica nicht überlebt und Kinder bekommen, ich hatte Nick für das, was er ihr angetan hatte, getötet, und es war mir egal, dass es ein sinnloser Unfall gewesen war. Doch in dem veränderten Zeitstrom hatte er ihr nichts angetan, und sie würde Kinder bekommen: ein Wunder, das ich immer noch nicht fassen konnte. In einem Leben voller Vampire und Werwölfe und Meerjungfrauen, böser Omen und Zauber und Magie erschien mir ein ganz gewöhnliches Ereignis, eine normale Schwangerschaft, geradezu wundersam. Allerdings schien bei näherer Betrachtung etwas an Jessicas Trächtigkeit merkwürdig zu sein. Nun, das war ein Problem, mit dem sich mein anderes Ich zu gegebener Zeit würde befassen müssen.


      Ich hatte meinen Ehemann getötet. Nur, dass er jetzt nicht tot war. Und obwohl ich nicht sicher sein konnte, dass Sinclair in einigen Jahren nicht doch sterben würde, wenn das Buch der Toten ihn nicht warnte, hätten wir uns doch nicht zerstritten.


      Es war nicht die Eiszeit gewesen, die den Planeten von der menschlichen Heuschreckenplage befreit hatte, sondern die Überreaktion der Menschheit. Als weltweit die Temperaturen sanken, wurde die Bedrohung kaum wahrgenommen. Das änderte sich mit den ersten katastrophalen Missernten. Auf eine schlechte Ernte folgte eine noch schlechtere, und erst als Millionen Menschen verhungert waren (in Texas und Maine und Kentucky und Florida und Wyoming), erst dann begann die Menschheit zu handeln – soll heißen, in Panik zu verfallen. Sie wollten carpe diem, nicht morte diem, und jetzt raten Sie mal, was dann geschah?


      Für Sinclair war mein Plan ein Schock. Aber wie sonst hätte man die letzten Millionen einer sterbenden Nation retten können? Ich sorgte also dafür, dass jene Millionen nicht mehr essen mussten (oder pinkeln oder bluten). Und nachdem die Gestorbenen aus dem Grab wiederauferstanden waren, wer wäre besser dafür geeignet gewesen, über sie zu herrschen? Doch nur diejenigen mit jahrhundertelanger Erfahrung, wer sonst? Es war also kein Größenwahn, auch wenn mein teurer Gemahl anderer Meinung war. Es war die pure Logik.


      Sinclair vertrat eine andere Meinung dazu. Vehement. Und deshalb musste er sterben. Nur, dass er jetzt …


      Irgendwie hatte mein infantiles Ich alles verändert. Ich hatte keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligt hatte. Sie hatte nur das Ziel im Auge gehabt, nicht die Umstände, die unweigerlich dazu führen mussten. Es war die Reaktion eines Kindes gewesen: Mach das wieder heil, Mami! Und wie einem Kind, das das Unmögliche nicht begreift, war es ihr – uns – am Ende gelungen, das Unmögliche möglich zu machen.


      Zeit zurückzukehren. Zeit heimzukehren. Was würde mich dort erwarten? Wer würde mich dort erwarten? Ich fühlte mich wie eine Schauspielerin, die ihren Text nicht gelernt hat. Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit hatte ich nicht vorher gelesen, was geschehen würde. Ich besaß nicht länger die zweifelhafte Annehmlichkeit des Vorauswissens. Die Gebrauchsanleitung war verloren gegangen oder sogar vernichtet worden … ein Buch der Toten hatte nie existiert.


      Ich hatte Angst.


      Ich war glücklich.


      Und jenseits von allem, jenseits aller Wunder, erlaubte ich mir zu hoffen: War es möglich, dass ich in eine Welt zurückkehrte, in der Christian Louboutin die wunderbarsten Schuhe in der Geschichte der Fußbekleidung kreiert hatte? Konnte Gott so gnädig sein?


      Es war an der Zeit, es herauszufinden. Ich kehrte heim.

    

  


  
    
      Epilog 3.0


      Natürlich musste ich mir eine Lüge ausdenken, um aus dem Haus zu kommen. Ich erzählte Sinclair, ich müsse unbedingt zu den Vor-Thanksgiving-Ausverkäufen am Blue Wednesday in der Mall of America. Jeder, der auch nur ein bisschen Ahnung vom Shoppen hat, weiß genau, dass es in Amerika keinen Blue Wednesday gibt, sondern nur einen Black Friday. Aber der Vampirkönig war eifrig damit beschäftigt, an der Südseite des Gartens Liegestühle aufzustellen, um bei minus ein Grad ein Sonnenbad zu nehmen, und hörte ohnehin nur mit halbem Ohr zu. Als ich ging, war er gerade dabei, unter seinen neuen sechs Sonnenbrillen die passende auszuwählen. Er hatte sie kurz nach unserem Unfug im Schnee, auf der Treppe und der Trampolin-Matratze gekauft.


      Delk war immer noch nicht von seiner Lesereise heimgekehrt (darum musste ich mich auch noch kümmern und würde es gewiss tun … nur bitte nicht mehr in dieser Woche!), aber seine Hunde-Sitterin war vor Ort. Ich mogelte ein bisschen und becircte sie, damit der Verkauf perfekt wurde, doch immerhin bezahlte ich den angemessenen Preis – und noch etwas drauf. Unter tausend Welpen – so zumindest fühlte es sich an, als sie um meine Knöchel wuselten – würde Delk gewiss keine zwei vermissen.


      Ich gab der Hunde-Sitterin einen Scheck und meine Nummer, falls Delk mit mir reden wollte, und sie drückte mir zwei Leinen in die Hand, an deren Enden jeweils ein kleiner schwarzer Hund hing. Ich klemmte mir die beiden Welpen wie wuschelige, zappelige Fußbälle unter den Arm und trug sie zum Auto. Behutsam wählte ich meinen Weg zwischen Kies und Schnee, während Puppi und Struppi sich wie verrückt wanden und kläfften.


      »Wir haben anscheinend die Betsy-Wohltätigkeits-Woche«, murmelte ich in die beiden schwarzen Fellklumpen. »Das ist einfach verrückt. Sie werden in meinem Haus leben. In meinem Haus. Es gibt kein Entkommen.« Als ich auf die Straße abbog und den Weg nach Hause einschlug, erleichterte sich Struppi auf dem Rücksitz, und ich wusste, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, Sinclairs Mustang zu nehmen. Er war nun in der Lage, sich richtig um seine Hunde zu kümmern, und überdies konnte er nun den Wagen am helllichten Mittag in der Einfahrt waschen. Als Puppi anfing, an den ledernen Bezügen zu knabbern, dachte ich, dass er das möglichst rasch in Angriff nehmen wollte.


      »Das wird ihn lehren, mich auf der Veranda im Stich zu lassen, wenn ich mich gegen tausend eurer Brüder wehren muss, die mich in meinem eigenen Garten verfolgen, während ich doch nur meine Katze begraben wollte, die mein Zombie-Freund seziert hat, damit er nicht verweste«, teilte ich Puppi und Struppi mit, die ein paar Sekunden lang in ihren Pinkel- und Knabberaktivitäten innehielten, um mich mit ihren großen dunklen Augen zu betrachten und bestätigend zu bellen.


      Oooch. Okay. Sie waren schon irgendwie niedlich. Auf eine sabbernde, inkontinente Art. Aber es ging hier nicht um mich. Puppi und Struppi waren meine kalte, grausame Rache. Mein Zorn würde sich in der Gestalt schwarzer Labradorwelpen über die Welt ergießen! Seht euch vor, seht euch vor, die Höllenwelpen kommen über euch!


      Und man sollte doch meinen, dass gerade der König der Vampire meine Botschaft verstehen würde: Mit der Vampirkönigin ist nicht zu spaßen.
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      Weitere Bücher


      Die Romane von Mary Janice Davidson bei LYX:


      Die Betsy-Taylor-Romane:


      1. Weiblich, ledig, untot


      2. Süß wie Blut und teuflisch gut


      3. Happy Hour in der Unterwelt


      4. Untot lebt sich’s auch ganz gut!


      5. Nur über meine Leiche (mit Bonus-Story »Untot in Not«)


      6. Biss der Tod euch scheidet (mit Bonus-Story »Für immer untot«)


      7. Wer zuletzt beißt (mit Bonus-Story »Speed Dating auf Werwolf-Art«)


      8. Man stirbt nur zweimal (mit Bonus-Story »Schiffbrüchig«)


      9. Zum Teufel mit Vampiren (mit Bonus-Story »Gar nicht so feenhaft«)


      10. Zweimal Hölle und zurück


      11. Wer zweimal stirbt, ist länger tot


      Die Fredrika-Bimm-Romane:


      1. Traummann an der Angel (mit Bonus-Story »Monsterliebe«)


      2. Mehr Mann fürs Herz (mit Bonus-Story »Werwölfe gibt es nicht«)


      3. Unter Wasser liebt sich’s besser (mit Bonus-Story »Majicka«)


      Die Alaskan-Royals-Romane:


      1. Aus Versehen Prinzessin (mit Bonus-Story »Brautkampf«)


      2. Einfach königlich (mit Bonus-Story »Jagdsaison«)


      3. Adel verpflichtet (mit Bonus-Story »Prinzenschlacht«)


      Außerdem erschienen:


      Die mit dem Werwolf tanzt (mit Bonus-Story »Eine schöne Bescherung«)


      Romantic Thrill:


      Die Cadence-Jones-Romane:


      1. Cadence Jones ermittelt … Ganz allein zu dritt


      2. Cadence Jones ermittelt … Drei sind zwei zu viel


      Weitere Romane von Mary Janice Davidson sind bei LYX in Vorbereitung.
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